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Vorbericht.

ſind nun beynahe 6. Jahr,
daß ich in einer deutſchen

uUnterricht

va Schule Kindern von 11 bis 14

wahrend dieſer Zeit, von der Menge

von Schulbuchern, welche in unſerm
Jahrhundert heraus gekommen ſind,
viele geleſen, und verſchiedene in mei

ver Schule gebraucht; habe aber meh
rentheils nur Auszuge daraus machen
müffen, weil ich befunden, daß vielet
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Vorbericht.
darinn fur meine Schuler zu ſchwer,
verſchiedenes zu weitlauftig, und man

ches, wenigſtens fur ſie, nicht wichtig
genug war, ihre Anfmerkſamkeit rege

zu machen.

Einer meiner Freunde brachte mich

zuerſt auf den Endſchluß, dieſe Auszu
ge zu vermehren, und ſie durch den

Druck bekannt zu machen, um den Leh
rern/in deutſchen Schulen, beſonders
auf dem Lande, Stoff zu Vorſchriften
und zum Dictiren an die Hand .zu ge
ben, oder ſie wenigſtens der Muhe zu

uberheben, Mgterialien dazu, in an
dern Buchern aufſuchen zu muſſen.

Jch hab es gewagt, und liefere hier

vorserſt einige Kapitelzur Probe. Solte
dieſer Berſuch Beyfall finden, ſo werd

ich damit fortfahren. Nur muß ich
meine Leſer bitten, ſich nicht zu wun—

dern,



vorbericht.
dern, wenn ſie manches in meinem

Buche faſt mit eben den Worten ſin
den, worin ſie es vielleicht ſchon in an

dern Buchern geleſen haben; Es ſind,
wie ich geſagt, großſtentheils nur Aus—

zuge. Der Jnnhalt derſelben iſt fol—
gender:

Das erſte Kapitel enthalt
Einige Denkſpruche.

Das zwedypte,
Ein Verzeichniß veralteter deutſcher
Worter, welche in Luthers Ueberſetzung

der Bibel vorkommen, wie auch an
derer, einer Erklarung bedurfenden bib
liſchen Ausdrucke und Benennungen.

Das driritte,
Etwas vom menſchlichen Korper.

Das vierte,
Geſundheitsregeln und Mittel wider

verſchiedene Krankheiten.

Das



Vorbericht,
Das funfte,

Oekonomiſche Sachen.

Das ſechſte,
Etwas aus der Naturlehre.

Das ſiebente,
Nachricht von einigen auslandiſchen

Waaren.
Das achte,

Erſindungen.
Die Fortſetzung dieſes Buchs wird

nebſt verſchiedenen neuen Kapiteln, auch

Zuſatze zu einigen von den vorigen ent
halten. Wegeleben, den 27. Februar

1702.



Erſtes Kapitel.
Dernkſpruche.

So— auf dein Heil bedacht, und lebe ja hier

nicht vergebens!
Viel Denken und viel Thun, das ſey der

Vorſatz deines Lebens.

Wer ſeine Zeit erſpahrt, und ſeine Stunden
zahlet,

Der hat den klugſten Geitz zu ſeinem Gluck er
wahlet.

Lieb alle Menſchen, ſey nicht Eines Lebens Feind;
Den, welcher Tugend ubt, den bitte: Sey mein

Freund!

kieb jedermann, ſey keines Menſchen Feind.
Wer keinen liebt, der hat auch keinen Freund.

A Was
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Was du von andern willſt, daß ſie dir thuen ſollen,
Das mußt du immer gern auch ihnen thuen wollen.

Dein Vater liebte dich, und deine Mutter?
Lohne

Fur ihre Liebe ſie mit einer Ehrenerone.

Willſt du von Sorgen frey, und immer heiter
ſeyn,

So furcht und liebe Gott, und trau auf ihn al—
lein.

Thuſt du nur deine Pflicht, was kummert dich

der Morgen?Der, welcher dich erſchuf, der wird dich au

verſorgen.

All unſer Hab und Gut in Gottes Handen ſteht,
Und wie's erworben wird, alſo verloren geht.

Du biſt zwar jung, und biſt geſund, doch kann man
dich auch bald begraben;

Drum lebe, wie du, wenn du ſtirbſt, dich freuen
wirſt, gelebt zu haben.

Brauche weiſe deine Zeit! Erkaufe jeden Tag!
Wendſt du ihn ubel an, ſo folgt die Reue nach.

Heil dir! wenn dich kein Tag, den du gelebt,
verklaget,

Und dich in jener Welt mit bittrer Reue plaget.

Nie
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Nie komms dir aus dem Sinn, daß du nach die
ſem Leben,Von einem jeden Wort GOtt Rechenſchaft mußt

geben;
Willſt du daher dereinſt nach Wunſch vor ihm

beſtehen,
So laß kein leeres Wort aus deinem Munde ge

hen.

Des Zorns, der Schwelgerey, der Tragheit ſcha
me dich

Jn deinem Haus mit dir allein, und offentlich!

O, mochten Groß und Klein die guldne Lehre
faſſen!

Wer ſich begnugen laßt, lebt frolich, ſtirbt ge
laſſen.

Der Trieb, den Gott in jedem ſchuf,
Jſt ſein naturlicher Beruf.

Bey allem, was du thuſt, nimm dich gar wol
in Acht!

Der Kluge ſagt nicht oft, das hatt' ich nicht
gedacht!

Eh du was unternimmſt, ſo uberleg dabey,
Ob es der Muhe wurdig ſey.

Trau ja des Heuchlers Thranen nicht,
Denn was er mit dem Munde ſpricht,

A 2 Das
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Das leugnet er in ſeinem Herzen!
SeinAnuge weint, ſein Herz lacht deiner Schmerzen.

Feuer glanzet mehr als Gold;
Dennoch ſchmerzt es ſehr.
Scheinet Wolluſt gleich dir hold;
Schadet ſie doch mehr.

Ein weiſes Herz, ein guter Muth
Sind koſtlicher als Geld und Gut.

Das was verganglich iſt, das feßle nie dein Herz,
Sonſt macht es, ſtatt der Luſt, dir weiter nichts

als Schmierz.

a—
Mutzbare Kunſt
Gibt Brot und Gunſt.
Ein Geitzhals rafft ſich nimmer ſatt,
Und ſo verliert er oft auch das noch was er hat.

Leiden wahrt nicht immer;
Ungeduld machts ſchlimmer.

Kannſt du dein Leiden nicht ertragen,

Das iſt die großte deiner Plagen.

Trag, was du tragen kannſt, und mache dir es

leicht;
Geduld hilft jedem fort, der an dem Stabe

ſchleicht.
Wer



Wer nachgibt, der iſt auch ein Mann.
Der Starrkopf lauft faſt allerwegen an.

Wer ſich nicht ſelbſt beſiegt, gewonn er auch die

halbe Welt,
Der iſt bey allem Ruhm doch immer noch ein

ſchlechter Held.

Wer artig, wer verſtandig iſt, der zankt, der
ſchimpft, der rauft ſich nicht!

Thuſt du dies nun, ſo zeigeſt du, daß dir es am
Verſtand gebricht.

Jn Kirch und Schule komin, um da was gutt
zu horen,

Und weiſer als du warſt, nach Haus zuruck zu
kehren.

Je mehr du kannſt, je leichter kommſt du durch

die Welt.Geſchicklichkeit iſt beſſer, als viel Gut und Geld

Je groſſre Muhe dir die Arbeit hat gemacht,
Je ſauifter iſt die Ruh, nachdem du ſie vollbracht.

Der Anfang jedes Dings iſt ſchwer und unbe
—4—

Doch leichter wirds hernach, und endlich ange
nehm.

A3 Hans
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Hans lebt ſehr kummerlich, kaum ſieht man ihn
beym Wege an.

Warum? Weil er faſt nichts, als eſſen, trin
ken, ſchlafen kann.

Kein Menſch verfuhre dich zu einer boſen That!
Thu nichts, und rede nichts, als das, was Nu—

tzen hat.

Der iſt ein adler Mann, der ſeines Thuns ſich
freuet,

Und vieles that, und den von allem nichts gereuet.

Der Schlafer ſchlaft nicht gut, der ſeine Sun
den traumt.

Wer Schwache leiten will, der ſey
Von ihrer Schwachheit ſelber frey.

Ruhm und Segen

f d en Wegen
Bluht Zufriedenheit.

Verdammt dich nur dein eigenes Gewiſſen nicht,
Was kummerts dich, wenn jemaud ubel von dir

ſpricht?Verdammt es dich, ſo zeige bald durch dein Be

tragen,
Daß du das nicht mehr ſeyſt, was Schwatzer

von dir ſagen.
Glaub,



annn
Glaub, daß man ſelten viel aus einem Men

ſchen macht,
Der uber alles ſtaunt, und uber alles lacht.

Mit Gott mußt du in allen Sachen
Den Anfang und das Ende machen.

Verſchwende nicht dein Hab und Gut,

Gedenk, daß Armuth weh drauf thut.

In ſeine eigne Schlingen fallt
Oft der, der andern Schlingen ſtellt.
Man fangt nicht ohne Muh des Guten Uebung

an,Doch leichter thut man es, ja oftrer man's ge—

than.

Verjahrte Miſſethat verſtockt uns immer mehr;
Wer ſich zu beſſern ſaumt, macht ſich die Beß

rung ſchwer.

Dem allererſten Reitz des Laſters widerſtehn,
Das iſt der beſte Weg, dem Laſter zu entgehn.

Willſt du im Alter weiſe ſeyn,
So ſammle in der Jugend ein.

Wohl dir? wenn dir es nicht an einem Freund
gebricht;

Beleidge ihn daher auch ſelbſt im Spaſſe nicht.

A4 Krank
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Krank deinen Lehrer nicht, ſein Seufzen bringt

dir Leid,Doch Segen folgt dir nach, wenn er ſich deiner

freut.

Wer gerne lugt, dem glaubt man nicht,
Auch dann, wenn er die Wahrheit ſpricht.

Dem, der da durftig iſt, gibt gern,
Was du ihm gibſt, leihſt du dem Herrn.

Dise Zunge richtet oft viel Unheil an.
t

Wohl dem! der ſie gehorig zůdgeln kann.

Zweytes Kapitel.
Verzeichniß einiger veralteten teutſchen Wor
ter die in der Bibel vörkonmien, wie auch an

deter einer Erklarung bedütfenden bibliſchen
Benennungen und Ausdrucke.

ueiteſten. 2 B. Moſ. 24. Giebenzig an
Ai ſehnliche und weiſe Manner, die an der Re

gierung Antheil hatten. Jm M. T. werden dar
unter die Beyſitzer des hohen Raths zu Jeruſalem,
und unter den erſten Chriſten die Vorſteher der
Gemeinden, verſtanden. Anfurt, ein Seeha—
fen. Apoſtel, zwolf Manner, welche Chriſtus
zu ſeinen vornehmſten Abgeſandten erwahlte, und

ſie in die Welt ſchickte, das Evaügelium, d. i.
ſeine
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ſeine Lebre zu predigen. Das Allerheiligſte,
der innere Theil der Stiftshutte, wo die Bun
deslade ftund. Niemand durfte dahin kommen,
auſſer Moſes und Aaron der Hoheprieſter; der
letztere nur einmal im Jahre. Aſtharoth, ei—
ne Gottinn der Sidonier. Aufretzen, verzehren.

Baal, ein Gotze der Cananiter, der auch
von einigen Konigen der Jſraeliten angebetet
wurde. Beelzebub, auf deutſch Fliegengott,
ein Gotze, welcher von den Ekronitern verehrt
wurde, damit er, wie einige wollen, die Fliegen
vertreiben ſollte. Die Juden machten daraus
Beelzebub, d. h. ein Dreckgott, und legten
dieſen Namen dem oberſten der Teufel bey.
Zrandopfer, wurden von Thieren genommen,
welche von dem Prieſter geſchlachtet, und als dann

verbrannt wurden. Die Haut gehorte den Prie
ſiern.

Caſien, die beſte Art der Zimmtrinde von
weiſſer Farbe. Crerhi und Plerhi, die Leib
wache Davids.

Diana, eine heidniſche Gottinn, die einen
vortreflichen Tempel zu Epheſus hatte. Sie
war! die Gottinn der Jagd. Ap. Geſch. 19, 27.
Denkzettel, waren Binden von Pergament,
worauf einige Stellen aus dem Geſetz geſchrie—
ben waren, und welche die Juden am linken
Arm und auf der Stirn zu tragen pflegten.
Durſtiglich, in guter Bedeutung, getroſt,

Azs zu ver
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zuverſichtlich, in boſer Bedeutung, ver
meſſen, verwoegen. Dreſchwagen, ein mit
Eiſen beſchlagenes Jnſtrument, das Korn da
mit auf dem Felde auszuhulſen, wurde von ei—
nem Ochſen im Kreiſe herum uber das Getreide
hergezogen, dem man daher das Maul nicht ver
binden durfte. 1 Cor. 9, 9.

Ein Ebraer von Ebraern, einer, deſſen
beyde Eltern Vater und Mutter Jſraeliten wa
ren. Ephod, ein kurzes enges Kleid, ohne
Aermel, fur den Hohenprieſter. Auf ſelbigen
war das Bruſtſchild, mit den Namen der 12
Stamme Jſrael. 2 B. Moſ. 28. Epikurer
und Scoiker, verſchiedene Secten heidniſcher
Weltweiſen. Ap. Geſch. 17, 28. Fpiſtel,
ein Brief, z. E. die Epiſtel Pauli an die Romer,
d. h. der Brief, welchen Paulus an die erſte
chriſtliche Gemeinde zu Rom geſchrieben hat. Zu
weilen bedeutet es auch nur ein gewiſſes Stuck
aus einem ſolchen Briefe, oder aus einem an
dern Buche der heiligen Schrift, als, wenn man,
ſagt: kunftigen Sonntag haben wir die oder die
Epiſtel. Evangeliſten, Manner, welche die
vornehmſten Thaten, Lehren und Schickſale Je
ſu aufaezeichnet haben. Evangelium, z. E.
das Evangelium Matth. eine ſchriftliche
Nachricht von dem Leben Jeſu, welche Matthaus
aufgezeichnet hat. Bisweilen bedeutet es auch
ein gewiſſes Stuck aus einem ſolchen Buche, als,

wenn
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wenn man fraat: was haben wir kunftigen Sonn

tag fur ein Evangelium?
Larr, ein junger Ochſe von 122 Jahren.

Leldweges, ein Maß von 125 doppelten Schrit
ten. Keyerkleider, die man nicht alltaglich,
ſondern an Feyer: und Feſttagen aulegt. Lir—
mamient oder Leſte, der Himmel und alles was
ſich uber uns in der Hohe zeiget, doch ſo, daß
jenes fur den Stern- dieſes aber mehr fur den
Lufthimmel genommen wird, das Firne, das
Alte, die Fruchte der vorigen Jahre. 3B. Moſ.
26, 10. Jullopfer, Einweihungsopfer, oder
das Opfer, welches den Prieſtern des Jſraeliti—
ſchen Volks, bey ihrer Einweihung in die Han
de gegeben und alſo Gott dargebracht wurde.
Lulle und Chranen, die Erſtlinge der tro
ckenen und flußigen Fruchte. 2 B. Moſ. 22, 29.
Kurt, der Ort, wo man gewohnlich uber einen

Fluß ſetzet.Gnadenſtuhl, der goldene Deckel, oben
auf der Bundeslade, wo ſich Gott in einer
Wolke offenbarte. Griechen und Barbaren,
ſind gelehrte und ungelehrte Heiden. Halter,
eine Waſſergrube, worinn Fiſche aufbewahrt
werden. Halleluja, lobet den Herrn! Jalle,
ein von oben. bedeckter Gang mit Pfeilern.
auptmann des Tempels, wurde zuerſt von
dem Judas Maecabaus mit einigem Volk in den
Tempel zu Jeruſalem gelegt, um ſolchen vor der
Feinde Uebertall und Beſchadigung zu bewahren.

Weil
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Weil nun ſolches hernach ſehr viel zur Erhaltung
guter Ordnung uberhaupt diente; ſo wurde die—
ſe Beſatzung beſtandig beybehalten, da ſie denn
an den auſſerſten Oertern des Tempels ibre Wa
che hielte, und wenn in, oder an demſelben ſich
ein Tumult erhub, die Verbrecher beym Kopf
nahm, und vor ihre Richter fuhrte. Hebeo
pfer, ein Opfer, was durch eine Art von Empor
heben Gott dargebracht wurde. Das Heilige,
ein Theil der Stiftshutte, wo die gemeinen Prie
ſter taglich Rauchwerk anzundeten. Seerlinge,
ſaure und im Wachsthum verdorbene, auch faule
Weintrauben. Hengel, Gelenke und Fugen.
hochpflaſter, der mit Marmor gepflaſterte
Platz vor dem Richthauſe, auf welchem der Land
pfleger unter freyem Himmel Gericht hielt. Ho
herprieſter, war der vornehmſte Prieſter, bey den
Juden und an Wurde der nachſte nach dem Ko—
nige. Wenn das Wort in der miehrern Zahl
vorkommt, ſo werden darunter auch die Hau—
pter der 24 Ordnungen der Prieſter, imgleichen die
Verwandten der Hoheuprieſter verſtanden. Dö
hen, waren gewiſſe hohe Berge und Hugel, auf
welchen die Jſraeliten, ehe der Tempel Salomo
nis gebauet worden, dem Herrn opferten. Hoör
ner des Altars, kleine, an den 4 Ecken deſſel
ben hervorragende hole Seulen von Holz. Ho
nigſeim, der beſte und flußigſte Theil vom Ho
nig. Hort, ein Fels, Bergſchloß. Hoſian
na, hilf doch, o Herr! 5

Jſtrae
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Jſraeliten, alle, die von Jacob abſtam:
meten, den Gott auch Jſrael nannte. Juden,
war ein Name der Jſraeliten, die nach ihrer
Zuruckkunft aus der Babyloniſchen Gefangen
ſchaft ſo genannt wurden, weil die meiſten von ih
nen aus dem Stamm Juda waren. Juden und
Griechen, ſind Juden und Heiden. Jupiter,
der vornehmſte Gott bey den alten Griechen und

Romern. Ap. Geſch. 16, 12. 13.

Kebsweib, ſo uannten die Juden dieje
nigen Frauen, welche ſie neben ihrer eigentlichen
und vornehmſten Ehegattinn heyratheten, aber
dieſer, ſowol ſie, als ihre Kinder nicht gleich
ſchatzten. Kölke, Waſſergtuben. Z B. Moſ.
11, 36. Kollern, ſich raſend anſtellen. Rol
ler, 1) Bettdecke. 2 Kon. 8, 15. 2) Unterkleid
von feinem Leinwand. Eſ. 3, 23. 3) Schurfzfell.
Ap. Geſch. i9, 12. Krebs, ein Harniſch. Kreu
el, Fleiſchgabel. Keulich, etwas rund.

Landpfleger, diejenigen, welche von dem
Romiſchen Kaiſer geſetzt waren, ein den Ro—
mern zugehoriges Land zu regieren. Laſt,
prophetiſche Strafpredigt. Layen, gemeine,
einfaltige und ungelehrte Leute. Laib. eine
Portion Brot von gewiſſer Groſſe. Lacken,
bupfen, binten ausſchlagen. Legion, war
eigentlich bey den Romern eine Anzahl von
6300 Soldaten. Leviten, alle, die zum
Stamm Levi gehorten, und in ſelbigem nicht

aus
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aus dem Geſchlecht Aarons waren. Sie hal
fen den Prieſtern bey den Ceremonien des Got
tesdienſtes, und lehrten das Volk. Jhre ge—
wohnliche Tracht im Tempel war der Leibrock,
ein von dichter Leinwand gemachter Rock mit en
gen Aemeln, der unmittelbar auf dem Leib an—
lag, und mit einen Gurtel feſt gemacht wurde,
aber ordentlich nicht viel uber die Knie hinunter
ging. Libertiner, Juden oder Judengenoſſen,
welche von den Romern im Kriege geſangen ge—
nommen, und zu Selaven gemacht waren, her
nach aber die Freyheit wieder bekommen hatten.
Ap. Geſch. 6,9. Lohe, Flamme. Lauber—
huttenfeſt, ein Feſt der Juden, da ſie in Lau
ben von Zweigen der Baume wohnen, zum An
denken, daß ihre Vorfahren ebemals in der
Wuſte unter Lauben oder Hutten gewohnt.

Mammon der Gott des Reichsthums
unter den Syrern, wie einige wollen; nach an
derer Meinung iſt es nur ein Name des Reich
thums. Mars, der Gott des Krieges bey den
Heiden. Maul, Maulthier, Mauleſel. Mer
curius, der Bote der heidniſchen Gottheiten.
Moloch, ein Abgott der Ammoniter, der wie
ein Menſch mit einem Ochſenkopfe gebildet wur—
de. Man pflegte ihm Kinder lebendig zum Opfer
zu verbrennen, in der Meinung, daß, wenn
man ihm Eins opferte, die andern deſto gewiſſer
leben blieben. Bisweilen pflegten auch nur 2 Feu
er gegeneinander uber gemacht zu werden. Hier

fuhrte
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fuhrte oder trug man die Kinder zwiſchen durch,
das hieß: ſie durchs Leuer gehen laſſen.
Das eherne Meer, ein groſſes Gefaß von Erj,
worinn eine Menge Waſſer zum Waſchen und zur
Reinigung fur die Prieſter aufbewahrt wurde.
Mondſuchtige, Kranke, deren Plage ſich mit

der Abnahme oder Zunahme des Mondes veran
dert, wie bey denen, die waſſerſcheu, oder mit
der fallenden Sucht behaftet ſiud.

Narr, dieſes Wort zeigt in der heiligen
Schrift großtentheils einen gottloſen Boſewicht

an, z. E. Matth. 5, 22. Nazaraet, Per
ſonen, welche ſich ein Gelubde auferlegten, ſich
vom Wein zu enthalten, ihr Haar wachſen zu laſ
ſen c. 4B. Moſ.6, 2. Richt. 3,7. Nethi
nim, alle die, welche den Leviten zugegeben wa—
ren, um ihnen zu helfen, als, die Midianiter,
4B. Moſ. zu, zo. und hernach die Gibeoniter,

Joſ. 9, 26. Neumond, ein Feſt der Juden,
welches ſie allemal, ſo oft ſich der neue Mond zu

erſt erblicken ließ, hielten, um ſich Gottes Se—
gen auf den neu angehenden Monath zu erbitten.

Niederwand, Beinkleider.
Oberſten der Schulen, alte oder auge—

ſehne Manner, die dafur ſorgen mußten, daß
bey dem Gottesdienſte in den Synagogen, worinn

gebetet, das Geſetz vorgeleſen und erklart wurde,
alles ordentlich und dem Wohlſtand gemaß zu

ging. Ort, die auſſerſte Spitze, oder das En
de



16

de einer Sache. Ortbrerrt Eckeoder Winkel
brett. 2 B. Moſ. 26, 24.

Panier, ein Kriegs: oder Schiffszeichen,
eine Fahne. Pauſten, prahleriſch ſprechen.
Patriarchen oder Erzvatter, die Stammva—
ter der Familien, als Abraham, Jſaak und Ja—
cob nebſt ſeinen 12 Sohnen. Ap. Geſch. 7,8. 9.
Das Pfingſtfeſt, ein Feſt der Juden zum An—
denken der Geſetzgebung auf dem Berge Sinai,
und zugleich ein Dankfeſt zum Anfang der Wei—
tzenerndte jedes Jahrs. Es wird auch das Leſt
der Wochen genannt, weil es nach Verlauf
7 voller Wochen, von dem Oſterfeſt der Juden
angerechnet, gefeyert wurde. Prieſter, Aarons
Sohne und Rachkommen, welche opferten, dem
Volt das Geſetz auslegten, fur ſelbiges beteten,
und es ſegneten. Propheten, Manner, denen
ſich Gott auf eine auſſerordentliche Art offenbarte,

und ſie belehrte, daß ſie kunftige Dinge vorher
ſagen konnten. Propheten-Kinder, Schu
ler der Propheten. Proſelyten oder Judenge
noſſen, Heiden, die den Gott der Jſraeliten an
genommen und bekanut hatten. Phariſaer,
eine Secte unter den Juden, der vor andern ſich
vermaſſen, fromm zu ſeyn, und ſehr genau und
eifrig in den Gebrauchen waren. Matth. 15, 2.

Mart. 7, 3. 4. 5.
Rabbi, ein Ehrentitel, welchen man den

judiſchen Lehrern des Geſetzes gab. Racha,
ein Schimpfwort, das einen boſen und nichts—

wurdü
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wurdigen Menſchen anzeigt. Reiſiger Zeug,

ver Pallaſt, in welchem der Landpfleger wohnte.
Reuterey. Reitiger, ein Reuter. Richthaus,

Kichter, auſſerordentliche Regenten, welche von
Gott ſelbſt geſetzet wurden, wenn Krieg zu fuh
ren war, darinn der Hoheprieſter, welchem das
Regierunasanit, nath Joſua Zeiten, ordentlicher
weiſe gehorte, nicht eommandiren konnte. Nach
dem Kriege behielten ſie Ehren halber das ober—
ſte Regiment, und die Hohenprieſter regierten

ünter ibnen. Reigen,; eine Zahl Menſchen,
die ſich an einander hängen, und in die Runde
herum tanzen.

Sack, ein haunfen, leinen oder harenes Trau
erkleib, welches man ehemals anlegte, wenn man
jeimand bekraurete; wenn man ſich in groſſer Noth

befand, oder die Reue uber ſeine Sunden auſſer
lich an Tag legen wollte. Sabbatherweg,
ein Weg, ohngefahr von einer Viertelmeile, ſo
weit die Juden am Sabbath reiſen durften. Sab
bather, ſo nennen die Juden, die Tage, wel—
che auf ihren Sabbath, welches den Sonnabend
iſt, folgen. Z. E. unſern Sonntag nennen ſie
den erſten Sabbather. Matth. 28, 1. Den
Montag den zweyten u. ſ. w. Den Freytag nen
nen ſie den Vorſabbath, Marec. 15, 42. oder
den Ruſttag, Lue. 23, 54. Sadducaer, ei
ne Seete unter den Juden, die weder Engel noch
Geiſter, noch ein zukunftiges Leben glaubten,
und dafur hielten, daß alle gottliche Verheiſſun

B gen
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gen dieſes Leben allein angingen. Sangen, am
Feuer gedorrte und klein geſtoßne Aehren. Schu
cher, ein Verbrecher, ein Morder. Scherf,
oder Scherflein, ein halber Heller. Schedel—
ſtatte, ein kleiner runder Hugel vor Jeruſalem,
auf welchem Chriſtus gekreutziget wurde. Den
Namen hat er ohnſtreitig daher, weil er die Ge—
ſtalt eines menſchlichen Hirnſchedels hatte.
Schriftgelehrte, Manner, die das Geſetz
Moſes abſchrieben und lehreten. Schweiß——
tuch, ein Stuck Leinwand, welches ſich die Rei
ſenden in den heiſſen Morgenlandern um den Kopf
zu binden pflegten, um ſich vor dem Schweiß
zu verwahren, oder ſich damit abzuwiſchen, im
gleichen womit das Haupt eines Verſtorbenen
verhullet wurde. Schaubrote zwolf Brote
vom feinſten Semmelmehl, die alle Woche friſch,
auf einen goldenen Tiſch, in der Stiftshutte ge
legt wurden, und nur von den Prieſtern durf—
ten gegeſſen werden. Sichermahl, Scheiben
ziel.  B. Sam. 20, 20. Schnur, Schwieger
tochter. Stocken, plagen, B. d. Weish. 2, 19.
Scorpionen, eine Art ſpitziger Peitſchen bey den
Juden, mit bleyernen Knoten. Sela, ein Wort,
welches eine Verwunderung anzeigt, und den
Leſer zum Nachdenken uber das, was geſagt wor
den, ermuntern ſoll. Spange, Ohren- oder
Naſengehang, Kleinodien, die an einer Schnur
bis auf die Naſe herab hingen, oder auch wie
die Ohrengehange unten an der Naſe getragen

wur
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wurden. Stiftshutte, ein bewegliches Ge—
baude, inwendig ohngefabr zo Ellen lang, 10
Ellen breit, und eben ſo hoch, aus feinen Bret-
tern zuſammen geſetzt, und mit einer dreyfachen

Decke umhangen. Synagogen oder Schu
len, nach Luthers Ueberſetzung, waren offentliche

Gebaude bey den Juden, in welchen man betete,
die heilige Schrift vorlas und erklarte. Auch
wurde die Beſchneidung der Kinder, die Geiſſe—
tung der Verbrecher u. a. m. darinn verrichtet.
Sdoller, ein Saal oder Gemach oben im Hauſe.

Tagewahler, der eine aberglaubiſche Wahl
der Tage halt, nach den Geſtirnen, oder andern
Einbildungen, va er namlich etliche Tage fur
glucklich, etliche fur unglucklich hat. Tenne,
ein Platz unter' freyhem Himmel, auf welchem

das Gatreide ausgedroſchen wurde. Theidings-
leure; Richter. Craber, das ausgebrauete
Malz, (plattdeutſch Sey. Trankopfer, der
jenige Anhang der groſſen Opfer, welcher aus
flußigen Dingen, meiſtens Wein, Gott zu
Ehren, ſolchen auszugieſſen beſtund. Treug,
trocken.

Urim und Thummim, (Licht und Recht,)
etwas auf dem Bruſtſchilde, wodurch Gott dem
Hohenprieſter Antwort ertheilte, wenn er ihn in

zweifelhaften Fallen um Rath fragte. a B. Moſ.
28, zo. Vierrfurſten, ſolche, welche den vier
ten Theil eines Konigreichs beſaſſen. Vor

B 2 hang,



20

hang, eine Decke, die das Heilige von dem
Allerheiligſten abſonderte. Vorhaäut, heiſſen
im R. T. oft die Heiden. Vorhof, ein groſ
ſer Platz rund um die Stiftshutte, an allen 4
Seiten mit Seulen und Vorhängen umgeben.
Jn demſelben ſtand der groſſe Brandopferaltar.
Hier verſammlete ſich bey dem Eingange das
Volk Jſrael Gott anzubeten.

Wagenburg, viele in einander geſchobene
Wagen, deren man ſich ſonſt anſtatt eines Wal

les gegen die Feinde bediente. Webeopfer,
ein Opfer, das durch eine Art, von hin und her—
bewegen Gott dargebracht würde. Woeber
baum, das runde dicke Holz. worauf die We
ber das Gewebe wickeln. Weidlich, anſehn
lich, tapfer, geehrt, begutert. Woeichling,
der die ſchandlichſte Unzucht tttibt. Widder,
ein Hammel oder Schafbock.

Zebaoth, Heerſchaaren, worunter das Heer
des Himmels, oder die Geſtirne, und die Engel
unb die Auserwahlten begriffen ſind. Zeugniff,
die Geſetztafeln, oder die to Gebote. Zinnez
die Spitze eines Thurms, einer Mauer oder ei
nes andern hohen Gebaubes. Zollner, Leute.
welche von den Romiſchen Zollpachtern geſetzt
waren, in den Provinzen, oder Landern, die
unter der Botmaßigkeit der Romet ſtanben, Zoli

und Schoß einzuſammeln.
.4

Ein
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Ein Centter Goldes des Heiligthums betrug
18qoo Thlr.

Ein gemeiner gooo Thlr.
Ein Centner, Silbers des Heiligthums

1500 Thlr,Eiin gemeiner 750 Thlr.

Ein Silberling oder Sekel 12 Gr.
Ein Stater Matth. 17, 27.) 12 Gr.

 Das Wort, welches Lutherus im N. T. gemei
niglich durch Groſchen uberſetzt hat, iſt eigent
lch die Benenning einer Muuze, welche nach
unſerm Gelde zGgr. ausmacht, auſſer Ap. Geſch.
19, 19. da es einen Sekel hedeutet.

Ein Homir (Cor), hielt 5 Scheffel 2 Metzen.

cin Epha viett Z Scheffel Z Metze.
Ein Gomier hielt  Metze.
Ein Kab hieli Z Metze.

J Jn Anſehunig flußiger Dinge betrug

Cin Homer (Cor) 180 Kannen.
Ein Bat (Cad, Tonne, Eymer) 18 Kannen.

 Ein Hin 3 Kannen.
Ein Log  Npſſel.

Drittes Kapitel.
Etwas vom menſchlichen Korper.

CNer Korpor des Menſchen wird eingetheilt

au UYin das Haupt, 2) in deun Rumpf, welcher
aus dem Obirgind: Unterleibe beſteht, und 3) in

B 3 die



die Gliedmaſſen. Zu den letztern gehören die
Arme und Beine. Die Theile der Beine ſind
1) die Schenkel oder dicken Beine, welche von
den Huften bis an die Knieſcheibe gehen, 2) die
Schienbeine und Waden, z3) die Knochel (nicht

Enkel,) 4) die Fuſſe mit den Ferſen und Fußſolen,
5) die Zehen.

Jn Anſehung ſeiner innern Beſchaffenheit be
ſteht der menſchliche Korper aus feſten und fluſ
ſigen Theilen. Zu den erſten gehoren die Kno
chen, die Muſkeln, die Nerven oder Spannadern,

die Druſen oder Glandeln, die Adern, die Ein?
geweide, die Haut, die Haare und die Nagel.“

Zu den Knochen des Haupts gehoren unter
andern die Kinnbacken mit den Zahnen, deren
Z2 ſind, namlich in jeder Kinnlade 4 Schneidejzah
ne, 2 Hundszahne, welche in der obern Kinnlade
auch Augenzahne heiſſen und 10 Backenzabne,
davon die beyden auſſerſten auch die Weisheits
zahne genannt werden.

Zu den Knochen des Rumpfs gehoren nebſt
andern die Ribben, deren auf jeder Seite 12 lie
gen, davon die 5 untern, welche nicht mit dem
Bruſtbein verbunden. ſind, die kurzen Ribben
heiſſen.

Der ganze Zuſammenhang der Knochen im

menſchlichen Korper wird das Scelet genannt.
Die Anzahl der Knochen belauft ſich bey einem
erwachſenen Menſchen auf 256, bey Kindern

aber
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aber, in welchen verſchiedene Theile der Knochen
noch nicht zuſammen gewachſen ſind, zahlet man

uber zoo.
Die Knochen ſind großtentheils inwendig hol

und mit Mark oder andern Saſten angefullet, aus
wendig ſind ſie mit einer Knochenhaut umgeben,
welche uberaus empfindlich iſt, obgleich ſonſt die
Knochen ſelbſt keine Empfindung haben.

Die Muſkeln, deren im menſchlichen Korper
auf zoo gezahlet werden, beſtehen aus biegſa
men mit einer eigenen Haut umgebenen Faſern
oder Fibern, und werden zufammen genommen
gemerniglich das Lleiſch genannt.

Die. Nerven, welche aus weiſſen Faden, die
entweder aus dem Gehirne oder Ruckenmark ih
ren Urſprung haben, und ſich in die Mufkeln
ausbreiten, beſtehen, verurſachen theils die Em
pfindung, theils die Bewegung der Muflelu.

Wenn der in den Nerven gemachte Eindruck
nicht bis in das Gehirn fortgepflanzt wird, ſo
empfindet die Seele nichts. Wenn man daher
einen Nerven unterbindet, und unterhalb des
Verbandes ihn reitzet, fo empfindet die Seele
den Schmerz nicht; denn hier iſt die Gemeinſchaft

mit dem Gehirn gehemmt.
Die Abdern beſtehen aus Rohren, darinn ſich

das Blut bewegt. Es werden dieſelben in Puls
adern und Blutadern eingetheilt. Dunch die
Pulsadern wird das Blut aus dem Herzen in
alle Theile des Korpers, wie durch eine Waf—

B 4 ſer



ſerkunſt getrieben. Die Blutadern hingegen brin
gen das Blut aus dem ganzen Korper wieder in
das Herz zuruck, und zwar in die rechte Herzt
kammer. Aus dieſer geht es in die Lunge, aus
der Lunge in die linke Herztammer. Aus dem Herz
zen tritt es hierauf bey jedem Pulsſchlage, welcher
in jeder Stunde z36oo mal erfolgt und bey jeden
Zuſammenziehnug des Herzens in die groſſe Puls
aper, und durch dieſen Canal. vertheilt es ſich
durch kleinere Aeſte und Zweige in gile Thrils
des Leibes.
Die beſtandige. Bewegung. des Bluts in

mienſchlichen Korper iſt nothwendig, um daſſelbe
friſch zu erhalten; denn ſo bald es ein wenig ſtill
ſtehen ſollte, wurde es der Faulniß ausgeſetzt ſeyn.

Zu den Eingeweiden in dem Oberleibe gehor
ren das Herz und die Lunge. Das Hirz beſteht
aus einem holen, durch eine Schtidewand in 2
Abbeilungen oder Kammexrn getheülien, und in
einem Beutel hangenden Stucke Fleiſch, durch
deſſen Bewegung das Blutt in die Puisadern gez
trieben wird. Die Lunge beſteht aug 2 ſchwaniz
michten Lappen, iſt mit der aus knorpelichten
Ringen zuſammengeſehten Luftrohre verbunden,
und dienet zum Athem holen.

Jn dem Unterlzibe ſind, der Magen, die
Gedarme, die Leber, die Milz, die beyden Nitkt
ren, die Blaſe und das Gekroſe. Der Magen
beſteht aus einem lauglichten Behaltniß von einer
feſten zotlichten Haut. Die Beweguna und,

Warme
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ders, als eine! Fortſetzung des Magens. Sir
bewegen ſich wie Regenwurmer. und treiben da
durch aus den Speiſen das Edelſte oder den Milch
ſaft, der ſich in Blut verwandelt, welches her-—
nach im ganzen Korper hernm getrieben wird und
den Abgang der Theile durch ntur erſetzet.

Jn dem menſchlichen Korper giebt es klrineMWaſſergefaſſr, welche den nahrbafteſten Theil des

Blutes zu allen Theilen und Puneten des Korpers
fuhren, und ihn daſelbſt zum Theil zuruck laſ
ſen, wo er ſich. anſcht, und auf die Art den Kuor
per vergroſſert, zu gllen Seſten ausdehnt und

B—z ernahrt,
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ernahrt, bis endlich durch ſo viel neue Zuſatze,
die Theile ſo ſtark und hart werden, daß ſie nicht
mehr nachgeben, da denn der Wachsthum des
Korpers aufhort, und wenn dieſes endlich ſo mit
geht, daß nach und nach die kleinſten Gefaſſe,
durch den immer zuſtromenden Nahrungsſaft dar
verfullt werden und verwachſen; ſo erfolgt der
naturliche Tod des Menſchen vor Alter, welchen
die allerwenigſten erreichen.

Die Leber liegt auf der rechten Seite des Ma
gens, und ſondert die Galle aus dem Blute ab,
die in der Gallenblaſe geſanimlet wird. Die
Milz liegt auf der linken Seite des Magens und
dienet dazu, daß das Blut verdunnet und die
Galle in der keber deſto beſſer abgeſondert wer
den konne.

Die beyden Nieren liegen unter dem Magen
und dienen zur Abſonderung des Urins, welcher
ſich in der Blaſe ſammlet. Das Gekroſe beſteht
aus einer fettigen Haut zwiſchen den Gedarmen
und fuhrt den Milchſaft aus denſelben in das
Blut.

Unter der Haut liegen uberall kleine Druſen,
welche die feinſte Scharfe aus dem Blut in ſich
ziehn, und ſie durch die Haut in Geſtalt eines
dunnen Dampfs aushauchen. Dies wird idie
Ausdunſtung genannt. Flieſſen die Dunſte
auf der Haut in Tropfen zuſammen, ſo werden
ſie der Schweiß genannt.

Die
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Die Haare ſind dunne durchſichtige Rohren,
welche ihre Wurzeln in der Haut haben. Die
Magel an den Fingern und Zehen beſtehen aus
hornichten Blattern und dienen theils zur Beſchu
tzung, theils zum beſſern Gebrauch dieſer Theile
des Leibes.

Zu den flußigen Theilen des menſchlichen
Korpers gehoren nebſt andern, das Mark, das
Gehirn, die Nahrungsmilch, das Blut, der
Mervenſaft, der Speichel, der Magen-Dru—
ſenſaft, die Galle, der Schweiß, die Thranen,
der Rotz, das Ohrenſchmalz und der Urin.

Das Mark. beſteht in einer weichen grauen
Materie, welche, in den Knochen befindlich iſt.
Das Gehirn .iſt eine weiche, theils graue, theils
weiſſe Materie, welche in der Hirnſchale iſt, und
mit dem Mark im Ruckgrade zuſammen hangt.
Die Nabrungsmilch iſt ein weiſſer Saft, der zu.
nachſt aus den verdaueten Speiſen zubereitet wird.

Das Blut iſt ein rother Saft, der aus dem
Rahrungsſafte entſteht, und allen Theilen des
Leibes ihre Nahrung, Wachsthum und Warme
verſchafft. Es beſteht theils aus bloß flußigen
Theilen, welche das Salzwaſſer genannt wer
den, theils aus rothen irdiſchen Kugelchen, wel
che darinn ſchwimmen. Die ganze Menge des
Bluts eines geſunden Menſchen wird in weniger
als 6 Minuten einmal in dem ganzen Korper
hernm getrieben.

Das
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Das Blut nutzt ſich durch den beſtandigen

Umlauf und mannichfaltigen Gebrauch, den die
Natur davon macht, dergeſtalt ab, daß es in
kurzer Zeit der ſchadliehſte Gift fur uns werden
wurde, wenn etz nicht durch die Nieren, die den
Urin davon abſondern, von der grobern, und
durch die Schweißlocher, welche die ſubtilen Un
reinigkeiten davon nehmen, von ſeinen gefahrlich;
ſten Theilen gereinigt wurde.

Der Nervenſaft iſt ein ſehr feiner Saft, der
aus dem Blute im Gehirne abgeſoudert wird, ſich
in die Nerven eraieſſet, und dadurch die Be
wegungen des Korpers verurſächt, daher die
Alten dieſen Nervenſaft die Lebensgeiſter nann
ten. Der Speichel befindet ſich in den Speichel
druſen im Munde, und dienet dazu die trocknen
Speiſen beym Kauen anjufeüchten.

Die Galle iſt ein braungelber bitterer Saft,
welcher in der Leber zubereitet wird, und dazu
dienet, die in dem Magen verdaueten Speiſen
theits in Nahrungsſaft zu verwandeln, theils
das Ueberflußige durch den naturlichen Gang
abzufuhren. Die Excremente ſind von der Gal
le gefarbt.

Die Thranen  ſammlen ſich in den Augendru
ſen, und dienen zur Befeuchtung der Augen.
Der Rotz iſt eine Feuchtigkeit, die in der Naſe
abgeſondert wird.
Die Werkzeuge der auſſerlichen Sinne ſind/

die Augen, die Ohren, die Naſe, die Zunge und.
die



diẽ Nerven, welche uber dem ganzen Leib ausge
breitet ſind. Das Auge beſteht aus 4 Hauten
und dreyerleyh Feuchtigkeiten, welche zwiſchen die—

ſen Hauten liegen. Der vordere Theil des Au—
ges iſt durchſichtig, hinter demiſelben iſt in einer
gefarbten Haut eine runde Oefnung, welche der
Stern genanni wird, und durch welche die Licht
ſtrahlen auf ein neizformiges Hautchen hinten im

Auge fallen, und die Empfindung des Sehens
hetvorbringen.

Das Ohr hat inwendig eine gebogene Rohre,

S in derſelben ausgeſpannte Hautchen, und ver
ſchiedene ſubtile Knochen und Faſerchen, welche,
indem ſie durch ejne zitternde Bewegung der Luft
angeſtoſſen werden, die Empfindung des Horens
hervorbringen.

Die Naſe hat inwendig viele zarte Nerven,
welche, wenn ſie durch die ſubtilen von riechen—
pen Korpern ausdunſtenden, und durch die Na
ſenlocher aufſteigenden Theilchen angeſtoſſen wer
den, die Empfindung des Geruchs verurſachen.

Die Zunge beſteht aus verſchiedenen Muſtelu,
Druſen und zarten Warzchen, und einer dreh
fachen Haut. Die Warzchen der Zunge ſind vol
ler Nerven, welchr, wenin ſie von den Salztheilen
der Speiſen beruhrt werden, die Empfindung
des Geſchmacks verurſachen. Durch die Be—
ruhrung der uber dem ganzen Leib ausgebreiteten

Merven wird die Einpfiundung bes Gefuhls
hervorgebracht.

Dieſe



Dieſe 5 Sinne, namlich das Geſicht, das
Gehor, den Geruch, den Geſchmack und das
Gefuhl hat Gott dem Menſchen gegeben, damit
er die Sachen, die zu ſeinem Gebrauch in der
Welt ſind, kennen lerne. Die vierfußigen Thie—
re haben dieſelben Sinne; und gar viele Thiere
ſehen, horen, riechen, ſchmecken und fuhlen ſchar—

fer als wir. Das wilde Schwein z. E. uber-
trift den Menſchen am Gehor, der Luchs am
Geſicht, die Spinne am Gefuhl, der Hund am
Geruch und der Affe am Geſchmack.

Die Werkzeuge der Sprache ſind, die kun
ge, die Luftrohre, das Zapflein, der Gaumen,
die Zunge, die Zahne, die Lippen und die Na

ſenlocher.

Viertes Kapitel.
Geſundheitsregeln und einige Mittel wider

verſchiedene Krankheiten.
Martet des Leibes, doch alſo, daß er
 nicht geil werde. Rom. 13, 14. SeydT

maßig und nuchtern. 1 Petr. 4, 8. Viele
haben ſich zu Tode gefreuen, wer aber
maßig iſſet, der leber deſto langer. Sir.

37, 344.
Ein ſittiger Menſch laſſet ſich am Ge

ringen genunen, darum darf er in ſeinem
Zette nicht ſo keichen, und wenn der Ma

gen
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gen maßig gehalten wird, ſo ſchlaft man
nianft, ſo kann einer des Morgens fruh
aufſtehen, und iſt fein bey ſich ſelbſt.
Sir. 31, 22. 23.

Mein Kind prufe was deinem Leibe
geſund iſt, und ſiehe, was ihm unge—
ſund iſt, das uib ihm nicht; denn alleriey
dienet nicht jedermann. Sir. 37, 30. 31.

Fleuch die Luſte der Jugend. 2 Tim.
2, 22. Hurerey und alle Unreinigkeit
laſſer nicht von euch geſagt werden, wie
den Heiligen zuſteht. Epheſ. 5, 3. Alle
Sunden, die der Menſch thut, ſind auſ
ſer ſeinem Leibe, wer aber huret, der ſun
diget an ſeinem eigenen Leibe. 1 Cor.6, 18.

Mache dich nicht ſelbſt traurig, und
plage dich nicht ſelbſt mit deinen eigenen
Gedanken; denn ein frolich Setz iſt des
Menſchen Leben, und ſeine Lreude diener
viel zur Verlangerung ſeines Lebens.
Thue dir Gutes, troſte dein Herz und trei
be Traurigkeit ferne von dir; denn Crau
rigkeit rodtet viele Leute, und dienet doch
nirgend zu. Eifer und Zorn verkurzen
das Leben, und Sorge macher alt vor
der Zeit. Sir. zo, 22:26.
Ninmnm dir erwas vor zu arbeiten, ſo
wiederfahrt dir keine Krankheit. Gir.
31, 27,.

Bey
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Bey deiner Lebensart ſet groſſe Reinlichkeit

7das erſte Grundgeſetz.
Aus Unreinigkeit eutſtehn viele Krankheiten;

als Kratze, Grind, Geſchwure, Krebs und an
dere boſe Schaden.Wir leben durch die Luft. Dieſe ziehen wir
durch den Athem in unſere Korper. Wenn die
Luft, die wir einathmen, nicht geſund iſt, ſoö
wird auch der Körper ungeſunde. Oeffnet man
die Thuren und  Fenſter der Wohnzimmer we—
nig oder gar nicht, ſo wird die Luft in deſelt
bemendlich faul a weilſie. nichterfriſcht wird. Die
ſe faule Luft athmet man eintz rund gieht ſich da
durch die gefahrlichſten Krankheiten zu. Es iſt
daher. nothmendig, daß die Thuren und Fenſtez
der Wohnzimmer ofters ſonderlich des Morgens
aufgemacht werden, damit friſche Luft hinein
komme. Doch inuß man ſich daben vor der Zug

uft huten.Man ſchlafe nicht in feuchten Stuben, ſonder

lich wenn ſie lange gerſchloſſen geweſen, oder erſt
ausgeweiſſet, oder bemahlet worden, oder worin
eine gar zu groſe Warme, oder Kohlendampf iſt,
oder viele ſtarkriechende Blumen ſino, ſondern in
itockenen, luftiaen und kalten Kammern.

Man hute ich atte Holzſfücke, z. E. Bret
ter und dergleichen, die mii Farben angeſtrichen
find, beſonders grunet, wojin Grunſpan kommt,
pu derbrenuen. Der Dainpf tind Rauch davon
iſt meiſtens ſchadlich und hat ſchon die verderblith

ſten
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ſten Folgen erregt. Auch ſoll der Geruch von
den Mayen, welche man ſo gern in die Sruben
ſetzt, der Geſundheit nachtheilig ſeyn.

Jede Veranderung, die mit dem Korper gar
zu ſchnell und gar. zu ſtark vorgeht, iſt ihm hochſt
ſchadlich, ja zuweilen auf der Stelle todtlich.
Man gehe alſo niemals aus einem kalten Orte
plotzlich in einen warmen, oder aus einem war—
men in einen kalten. Wenn man daher im Win—
ter aus der Kalte nach Hauſe kommt; ſo bleibe
man einige Zeit vor der Stube, oder ſtelle ſich in
der Stube, wenn ſie ſehr warm iſt, wenigſtens ans

Fenſter, aber durchaus nicht ſo gleich an den heiſt
ſen Ofen; denn in dieſem Fall wurde man ſeinen
Korper einer gar zu ſchnellen und gar zu ſtarken
Verandrung ausſetzen. Am beſten kann dieſem
Uebel dadurch vorgebeugt werden, wenn man ſei—

ne Stube niemals zu heiß machen laßt.
Wenn man ſich innerlich plotzlich abkuhlt, ſo

entſtebt eine Verſtopfung und Verhartung an

Lunge und Leber, die ſich in Geſchwure und
Auszehrung, bald aber mit dem Tode endiget.

Durch die Haut dunſtet beſtandig eine feine
Feuchtigkeit weg, wenn ſie durch heftige Bewe:
gung Schweiß wird, dann kann man ſie ſehen
und fuhlen. So lange Warme genug in der
auſſern Haut iſt, ſind die Schweißlocher offen;
ſo bald aber eine Erkaltung die Haut betrift, wird
der Schweiß in den Schweißlochern zahe und
gerinnet. Alsdann konnen die feinen Feuchtig—

C keiten



keiten nicht mebr durchdringen; ſie ſtocken und
baufen ſich. Jm Blute ſind ſie nichts nutze;
denn davon ſind ſie ſchon einmal abgeſondert wor
den. Dann eutſteht Tragheit in den Gliedern,
Huſten und Schnupfen, Zahnſchmerzen, Gicht,
die Ruhr und andere Plagen, oft aber Schlag
ßuſſe und ein plotzlicher Tod.

Um dieſe gefahrlichen Folgen der Erkaltung
zu vermeiden, muß man ſich nach einer ſtarken
Erhitzung nie an einen kuhlen Ort begeben, oder
bie Kleider ablegen, noch auch den Korper durch
eiiren kalten Truukiabkuhlen. Huitman ſich er
bitzt. und man iſt durſtig, ſo:bescke man Brot
ins Getrank, laſſe es weichenund eſſe es allmahlig.
Wenn man ja unbeſonnener Weiſe einen kalten
Trunk geihan, ſo ſitze man nicht ſtille, ſondern
mache ſich ſo gleich vicl Bewegung, bis man
wieder in Schweiß kommt.
NMaan eſſe und trinke nicht ſo gleich, wenn
man ſehr erhitzt oder im Affect iſt, ſonderlich
wenn man Schrecken oder Aergerniß gehabt hat.

Maan hute ſich vor gar zu heftiger und zu lan

ge annaltender Bewegung, und vor gar zu groſ—
ſer Anſtrengung ſeiner Kraſte, ſonderlich kurz
vor und nach dem Eſſen.

Jſt man genothigt bey ſolchen Perſonen zu
ſeyn, welche hitzige und anſteckende Krankheiten
haben, ſo ſetze man ſich nicht ſo, daß man ihre
Ausdunſtungen in ſich ziehe, ſchlucke auch den

Spei—
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Speichel nicht nieder, ſondern ſpule vielmehr den
Miund oft mit Weineßig oder Waſſer aus. Man
ziehe auch keine alte Kleider an, welche von Leu—

ten getragen ſind, die anſteckende Krankheiten
baben.

Es iſt thoricht und ſchadlich, wenn man in
Krankheiten mit dem Arzt nichts zu thun haben
will, ſondern entweder gar nichts gebraucht, oder
alles ohne Unterſchied einnimmt, was andere Len-
te, welche die Arzneykunſt nicht verſteben, einem
rathen, und hochſtens alsdann erſt ſeine Zuflucht

zu einem ordentlichen Arzt nimmt, wenn es mit
der Krankheit ſchon ſo weit gekommen iſt, daß auch
die beſten Arznehen.nichts mehr helfen konnen.

Ehre den Arzt mir gebuhrlicher Ver
ehrung, daß du ihn habeſt zur Noth;
denn oer Herr hat ihn geſchaffen, und
die Arzener kömmt von dem Zochſten:
der Serr laßt die Arzeney aus der Erde
vwachſen, und ein Vernunftiger verachtet
ſie nicht. Sir. 38, 14 2. 4.

Wenn einem vernunftigen Hauswirth an ſei
nem Hausgerathe etwas entzwey gebt, ſo laßt
er es bey weiten von dem Manne machen, der
ſich am beſten darauf verſteht. So muß man
auch, wenn man krank wird, ſich nach dem be
ſten Arzt erkundigen und es nicht zu lange auf—
ſchieben, Hulfe bey ihm zu ſuchen.

Wenn man Ziehen in den Gliedern, Kopf—
web, bald Froſt, bald Hitze hat, ſo hat man

C 2 ein



ein Fieber. Alsdann trinke man kein anderes
Getrank, als eine Handvoll rein gewaſchne
Gerſte, mit einem Maaß Waſſer gekocht, bis
die Gerſte platzt, und dann in jedes Maaß
davon, wenn es laulicht und abgegoſſen iſt, ein
Zoth gereinigten Salpeter gethan. Hiervon trin
ke man je mehr, je beſſer. Man eſſe nichts, bis
man wieder rechten Hunger hat, und dann doch
maßig, und halte ſich maßig warm, bis man
gelinde ausdunſtet.

Ein dreytagiges Fieber, d. i. wo ein guter
2

Tag zwiſchen zwey Fiebertagen iſt, hat Kalte
und dann Hitze. Wenn man es einmal gehabt
hat, ſo nehme man ein Brech und Purgiermite

tel ein; denn gewohnlich haben dieſe Fieber ihren
Sitz im Magen oder Gedarme. Hilft dies nicht,
ſo iſt es Zeit einen Arzt um Rath zu fragen.
Dies iſt noch nothiger bey. dem viertagigen Fie;
ber, wo zwiſchen 2 Fiebertagen, 2 gute Tage
ſind, imgleichen bey  dem taglichen und bitzigen
Fieber, welches in einem fort mit Hitze anhalt.

Als ein gutes Mittel wider die Colickſchmer
zen wird folgendes angeprieſen: Man nimt
z Wurzeln von Wegerich, waſcht und zerſchnei—
det ſie, gießt ein wenig Brantwein an dieſe
zerſchnittene Stucklein, ſo daß ſie nur feucht da
von werden, und ißt ſie. Jn einer Viertelſtun
de iſt der Schmerz derColick ganz geſtillet. (Manns
perſonen nehmen die Wurzeln vom breiten Wege
rich, Weibsperſonen aber vom ſpitzen Wegerich.)

Ein
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Ein ſicheres Mittel, welches die heftigſten
Gichtſchmerzen bald ſtillt, wenn auch die Gicht
mehrere Jahre iſchon gedauret hatte, ſoll dieſes
fehn. Man hackt .das gewohnliche weiſſe Kraut
Kohl) etwas  klein, kochts in Milch oder Waſ
fer, macht davon einen Umſchlag auf den ſchmerz:
haften Theil, ſo warm man!es leiden kann, und
wiederholt dies ſo lange,“. bis man Linderung
ſpurt. Man hute ſich aber nach dieſer Cur, ſo
viel als moglich, vor Verkaltung.
Wider Btuſtbeſchwerung, und ſelbſt bey

Eiterung der Lunge'ruhmt man dieſes als ein be
wahrtes Mittel, wenn man Harz nnd gelbes
Wachs, zu gleichen Theilen', in einem irdenen
Gefäß, uber einet Kohlpfanne ſchmelzen laßt, die
Thuren und Fenſter der Stube wohl verwabrt,
ind in dem Rauch und Dampf herumgeht.
Qe Bey Seitenſtichen muß man am Arm auf der
Seite Blut laſſen, wo die Schmerzen am heftig

ſten ſind.
Beny Verſtopfungen kann man, ſtatt der Cly

ſtiere, des Tages zweymal einen Suppenloffel
voll Leinol einnehmen, und ein paar Taſſen Flie
derblumen: Ther nachtrinken.

Ein gutes Gurgelwaſſer, welches man bey
Halsſchaden aebrauchen kann, iſt das, welches
aus einem Theil ſtarken Thee, Franzbrantwein
und Eßig verfertigt worden iſt.

C 3 Der
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Der Schnupfen iſt eine leichte Entzundung

der Lunge, des Halſes und der innern Haut der
Naſe. Dauert er lange, und kommt oft wieder,
ſo kann er zuletzt auszehrende Krankheiten verur-

ſachen. Fußbader mildern den Schnupfen, den
Huſten, das Fieber und die Kopfſchmerzen. Sie
konnen aus Krauſemunze, Feldtimian, Camil—
len und etwas Salz, zubereitet werden. Hitzige,
fette und grobe Speiſen muſſen bey dem Schnun
pfen vermieden werden. Den ganzen Tag him
durch. kann man gemeinen Ther mit ein paar Zar
cken Sternanis, oder auch Fliederther trinken,
und den warmen Dampf davon in Naſe und
Mund gehen laſſen.

VP—erſchitdene Krankheiten ruhren von den in
den geſchwachten Theilen des Unterleibes haufig

verſchloſſnen Dunſten her. Perſonen, welche
dieſenr Uebel ausgeſetzt ſind, munen Mittags und
Abends nach der Mahlzeit ein Pulver, welches
aus 2 Theilen fein zerſtoſſenen Kuminel, 1 Theil
Jngwer, und 1 Theil Kuchenſalz beſteht, auf
Brot ſtreuen, und ſtatt der Butter eſſen. Da
von bekommen ſie unten und oben einen ſtarken
Ausbruch der Blahungen.

Das anhaltende Streichen der mit Fluſſen
behafteten Theile, entweder mit warmen Handen,
oder mit warmen wollenen Tuchern, iſt das beſte
Mittel, welches man ihnen entgegen ſetzen kann;
beſonders, wenn miaan die Tucher zuvor mit
Bernſtein und Zucker berauchert hat.

Der
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 Der Schwindel pflegt großtentheils vom Ma

gen herzuruhren, und wegen des Zuſammenhangs
der Nerven, den. Kopf mit anzugreifen. Der
Magen muß daher gereinigt werden. Jn dieſer
Abſicht kann man 2 Loth.in Waſſer aufgeloſtes
Engliſches Salz, zweymal um den dritten Tag
einnehmen. Wenn der Magen und die Gedarr
mie auf die Art gereinigt ſind, ſo muſſen beyde
geſtarket werden. Man eſſe daher alle Morgen
5ibis 6 Stuck Cubeben nuchtern, und halte ſie et
was lange im Munde, ehe man ſie niederſchluckt.
Anſtatt der Cubeben kann man auch 10 Stuck
weiſſe Pfefferkorner einige Morgen hintereinan
der mit kaltem Waſſer nehmen.

Folgendes:ſoll:ein gutes Mittel fur die fallen
de Sucht ſeyn. Wennder Kranke durch.wieder
holte Laxiermittel genugſam gereinigt iſt, ſo gibt
man ihm o bis 10 Tage eine kleine Portion von
der Galle eines Bocks, die man mit Honig ver
miſcht. Man muß dieſe Cur in den erſten Ta
gen des Maymonaths vornehmen, und der Kran
ke muß ſich ein ganzes Jahr hindurch des Weins
vollig enthalten.

Der Froſt in den Gliedern entſteht, wenn
die Gliedmaſſen plotzlich aus der Warme in die
Kalte, und von daher wieder in die Warme kom
men. Ein vorzugliches Mittel gegen den Froſt
iſt dieſes, daß man die angegriffnen Theile tag-
lich einige Minuten laug in den Schnee ſteckt.
Auch ruhmt man die ſo geuannte Eisſalbe, die

C 4 man
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man von einem Winter zum andern auftzeben
kann, und die man auf ein Stuck alte weiche
keinwand ſtreicht, und aufs erfrorne Glied legt.
Man nacht ſie alſo: Man bratet guten Speck
aus, ſondert die Gruben ab, ſetzt ihn wieder
ubers Feuer, und halt ihn warm, nimmt ſo dann
ein Stuck Eis, macht in deſſen Mitte mit dem
Meſſer eine kleine Vertiefung, gießt darinn et
was von dem ausgebratenen warmen Fett, ruhrts
mit einem Meſſer ſcharf um, damit ſich etwas
vom Eiſe damit vermiſcht, alsdann gießt man
wieder etwas warmes Fett dazu, und ſetzt dies
ſo lange fort als man warmes Fett hat.

Hat man Zahnſchmerzen, welche von einem
holen Zahn berruhren; ſo nehme man einen Thee—
loffelvoll zerſtoſſenen weiſſen Zucker, eben ſo viel
zerſtoſſenen Pfeffer und eben ſo viel Salz, laſſe
dieſe dren Dinge untereinander gemiſcht, zuſam
men in einem Ehßloffel uber Kohlfeuer etwas
ſchmelzen, thue es ſodann auf Papier, neha
me davon ein kleines Stuck, und drucke es in
den holen Zahn. Dies vermehrt die Schmerzen
auf eine kurze Zeit, und zieht viel Waſſer, wel—
ches man ausſpeyen muß. Jſt das eingedruckte
Stuck geſchmolzen oder heraus gefallen, ſo thut
man wieder eines dergleichen in den Zahn, wor
auf die Schmerzen in kurzer Zeit aufhoren.

Laulicht Waſſer und Hollunderbluthe abget
ſotten ſind die beſten ſchweißtreibenden Mittel,
die man aber nur bey Fluſſen brauchen ſoll.

Der
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Der Blodigkeit und Schwache der Augen,

ohne merkliche Entzundung, wird-dadurch ge—
holfen, wenn jemand, der einen geſunden Mund
und reinen Athem. hat Weinraute oder Gewurz
nagelein kauet, und ſie dem andern oft in die
Augen hauchet.

Wenn ein Brandſchaden nur leicht iſt, ſo
kann man ihn bloß mit Geſt, ſcharfen Eßig,
friſchem Kaſe oder Tinte beſtreichen, und ſo oft
damit abwechſeln, bis man keine Schmerzen mehr
fublt. Sind Blaſen an dem verbrannten Theile
entſtanden, ſo werden ſie zwar mit einer Nadel
geoffnet, doch muß man die dunne Haut niemals

wegnehmen.
Auch der Miſt von Schafen, wenn er mit

der miittleren Riſde der Erlenbaume in Sahne
gekocht wird, verſchafft eine Salbe, welche den
Brandſchaden  heilet. Man kann auch den ge—
dorrten und pulveriſirten Miſt in die daraus ent
ſtandene ſehr wuſſerichte Wunde ſtrenen.

gIJſt man von einer Weſpe, Mucke c. geſto
chen, ſo kann man den verletzten Theil ein paar—
mal mit warmen Baum oder andern Oel beſtrei
chen, und ihn mit Brot, welches mit etwas Speck
durchgekauet worden, belegen.

Wer nach einer Krankheit bald wieder zu
Kraften kommen will, der trinke alle Morgen
xbis 2 Schoppen oder ein halbes Maaß Milch,
warm von der Kuh weg, und das etliche Wochen
lang.

C95 Funf—
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Funftes Kapitel.
Oekonomiſche Sachen.

Nn Europa betragt der Ertrag der Aecker, wenn
V man alle Gegenden in einander rechnet, ſechss
mal die Ausſaat. Beym Einerndten werden
von 100 Rockenkornern 3z9, und von 100 Ger—
ſtenkornern 37 verloren. Drey Pfund Mehl
geben 4 Pfund grobes Brot. Man nimmt
gemeiniglich an, daß man ſtatt einerKuh, 10 Scha
fe halten kann, und daß eine Kuh jahrlich halb
ſo boch ju nutzen, als ihr Kaufgeld betragt.

Ein Englandiſches Schaf gibt jahrlich 5 biz

9 Pfund Wolle, das iſt wenigſtens funfmal ſo
viel als ein Deutſches. Auf einen Morgen
laſſen ſich bequemn boo Baume von verſchiedener
Art pflanzen; aber nicht obne Machtheil meh
rere. Eine Wieſe liefert dem Vich viermal
mehr Nahrung, als eine Weide von gleicher
Groſſe und Gute, und ein ſolcher Kleeacker 24 mal

mehr als eine Wieſe.

Wenn ein Weitzenkorn jabrlich zo Kor
ner gibt, ſo betragt die Erndte im zweyten
Jahr 2500; im dritten 129000; im ſechſten
15, 625, ooo, ooo; und im zwolften Jahre
244, 140, 625, ooo, ooo, ooo, ooo Korner.
Nun halt ein Malter ungefahr 20, 478, 240
Korner, daher die zwolfjahrige Erndte von einem

Weitzenkorn 11,921,953, 497, 910 Maltet
aus



S 43
ausmacht. Rath bieſer Rechnung kunte ein
Weitzenkorn.nach 3. Jahren, mehr als 320 Per
ſonen auf eine Mahlzeit ſpeiſen, wobey denuoth
ſo viele Klehen abfielen, daß davon 8 Schweine
einen Tag gefuttertwerden konnten.

Ê νν eÊe  peWochs gegen 26: Pfund Honig. Selten wiegt

—e—

 Auf 1oo Schaft muß man wenigſtens 70 bis
zo Centner Heun zur Winterfutterung rechnen.
Benym Getrejbebau rechnet man nach a gue

ten Jabren ein Jghr Mißwachs.
v Jn den meiſten Gegenden von Teutſchland
nimmt man an, daß ein Pferd in einem Jabre
10 Morgen Haber und 3 Morgen Heu braucht;
imgleichen daß 10 Ochſen ſtatt 4 Pferde, in An
ſehung des Aufwandes, zu unterhalten ſind.
Die beſten Mittel ein Pferd gut zu pflegen

und zu warten, ſind: 1) Geſundes nicht ſtin
kendes
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kendes Futter, hinlanglich und zur?rechten Zeit;
und ja nicht, wenn das Pferd warm und erhitzt
iſt, gegeben. 2) Nicht getrankt, wenn das Pferd
noch warm iſt, und wo moglich, das Waſſer
im Winter im Stall etwas ſtehen laſſen, daß
ihm die großte Kalte vergeht. 3) Alle Tage das
ganze Pferd wenigſtens einmal geſtriegelt, und
mit der Cardatſche geburſtet, daß der Staub und
ireſſende Schweiß herunter komme, und das
Pferd ruhig wird, wenn ihn nichts guckt und
ſchinerzt. 4) Jm Sommer den Stall kuhl, und
wegen der Fliegen finſter; im Winter aber warm
gehalten, iſt dem Pferde ſehr heilſam. 5) Un—
ter dem Pferde muß, wo moglich, alles trocken
feyn, ſonſt werden ibhm die Hufe weich, und
die Fuſſe von der Feuchtigkeit ſchadbaft, daß es

leicht lahm wird, oder blode geht. Auch muß
dem Pferde, wenn es ruhen ſoll, taglich reines
Stroh untergeſtreut werden. Damit es ſich die
Eiſen nicht ſo leicht abſtampft, iſt es gut, wenn
der Stall mit Bohlenſtocken ausgeſetzt iſt.

6) Man muß vom Pferde in der Arbeit nicht
mehr fordern, als es thun kann. 7) Ein jedes
Pferd wird nach ſeiner Starke an den Wagen ge
ſpannt, die fleißigſten links, und die, welche ſich
treiben laſſen, auf die rechte Hand, weil ſie da
beſſer zu treffen ſind.

Will man ein Pferd kaufen, ſo beſehe man
die Zahne, um das Alter deſſelben zu erforſchen,
imgleichen die Augen, ob es blind ſeh, den Hals

nnd
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und die Bruſt, um zu ſehen, ob es irgendwo Mal
zeichen habe, woraus man abnehmen kann, ob es
zuvor Schaden an ſich gehabt, oder ſtark im Zuge
angegriffen ſey. Man hebe ihm die Beine auf, um
zu erfahren, ob es ſich gern beſchlagen laſſe, und
wie der Huf beſchaffen ſeh. Man gebe Achtung,
ob es, wenn es ſtark geritten iſt, bauchſchlagig
wird. Auch zahle man das Geld nicht eher aus,
bis man es ein Futter Haber hat freſſen geſehen;
hiermit kann man ſich vor den Krippenſetzern hu
ten. Ob es ſtatig ſey, kann man am beſten er
fabren, wenn man damit von andern Pferden
wegreiten will.

Weiſſe Pferde gehoren nicht zu den ſtarkſten.
Zu Zugpferden ſind diejenigen die beſten, wel—
che eine breite Bruſt und ſtarke Knochen haben.
Ein gutes Reitpferd muß mittelmaßig hoch ſeyn,
ein gutes Maul, gute Knie, und ſichere Schen—
kel haben.

Das Schafvieh muß, ſo viel als moglich,
von den naſſen und ſumpfichten Wieſen abgehal—
ten werden, ſonderlich wenns gefroren geweſen
und jetzt aufgethauet iſt. Jm Sommer muß es
auf die Hitze nicht ſehr getrankt werden. Die
Schafe, welche durre und bergichte Weide ha—
ben, ſind allezeit geſunder, und konnen noch ein
mal ſo lange zur Zucht behalten werden.

Je alter ein Schaf wird, deſto grober wird
die Wolle. Ein Schaf, das uber 5 Jahr alt
iſt, gibt keine feine Wolle mehr. Schafe, die

ſich



ſich auf hohen Feldern, quf fuffen, mit feinem
Graſe und Krautern bewachſener Weiden und
Heiden nahren, ſetzen feine Wolle; die aber auf
niedrigen, naſſen Feldern, mit langen groben
Graſe gefuttert werden, tragen nur grobe.

Funffingerkraut und Diptenwurzel ſoll den
Ziegen viel Milch geben, und wenn ihnen die
Eyter ſchwellen, ſoll ſichs verzichen, wenn man
ſte mit dicker Milch beſtreichet.

Das Saahzlecken iſt fur Schof und Woll
nütztich. Wolle und Haare ſind zarte hole, mit eir
mer dunnen diithten Feuchtigkeit aijgefullte Rohr

chen. Sie entſtebn aus ver Ausdunſtung einer
mit irdiſchen und olichten Theilen vermiſchten

Feuchtigkeit, welche die Luft verhartet, und ih
ihre Form gibt. Dies beweiſt die. Verhren
nung des Haars, wobey das Del im Rauch aur
geht, die irbiſchen Theile aber zuruck bleibfn
Je zarter nun der Schweißnund die Schwein
tocher, und je weniger irdiſche Feuchtigkeiten mit
den olichten vermiſcht ſind, deſto feiner iſt das

Haar. Da es nun bey den Schafen auf Be
forderung der Ausdunſtung und des Schweiſſes
zur Erzielung einer langern und luckern Wolle
ankommt; ſo thut das Salz bierzu gute Dienſte,
indem es durch ſeine abſubrende Kraft den Kor
per reinigt, die duſt zum Eſſen erweckt, und die
Dauung befordert. So bekommt man durch
guten Fraß langere Wolle, und fettere Schafe.

Wie
J
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Wie das Alter des Hornviehs zu erkennen.
Das Altetr dieſer Thiere erkennet man gemei
niglich auf folgende Art: Jnnerbalb 10 Mona
then ſtoſſen ſie die forderſten Zabne ab; bernach
in. 6 Wochen die nachſten dabey; am Ende des
dritten Jahrs ſtoſſen ſie ſelbige alle mit einander
ab; wenn ſie im Stillſtande ſind, alsdann zei
gen ſich die Zahne gleich, weiß und lang; wenn
aber das Thier anfangt alt zu werden, ſo pflegen
die Zahne kurz, ungleich und ſchwarz zu ſeyn.

Etliche wollen die Jabre ans den Ringen
und Abſatzen in den Hornern abnehmen; denn ſo

oft ſie kalben, ſollen ſie ein neues Ringlein um
die Horner bekommen. Wenn man nun ſolche
zahlt, hat man die Zahl der Kalber, und wenn
man fur das glatte Horn, bis: auf den erſten
Ring, drittehalb oder 3 Jahre hinzu rechnet, ſo
wird man das Alter eines ſolchen Thieres ziem
lich genau heraus bringen konnen.

Die mehrſten Kuhe verrathen ihr Alter durch
das grobe Geſchrey, und durch die laugen und
breiten Klauen, welche ſehr oft und faſt gemei—

niglich. ein ſicheres Merkmabl erreichter Jahre
ſnd. Wenn eine Kuh uber 12 Jahre alt gewor
den iſt, pflegt ſie nicht viel mehr zu taugen, dar
her ſie am beſten fett zu machen und zu ſchlachten.

Das graue, weiſſe und apfelformig gepfteckte
Rindvieh wird von Fliegen und Bremſfen mehr
geplagt, gedeihet und arbeitet alſo nicht ſo gut
als das brauna, rathe und ſchmarze.

Die
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Dle Weide des Rindviehes iſt am beſten auf

Angern, da es ſuß Gras gibt. Das ſaure ſoll
melkenden Kuhen eher ſchaden, als nutzen, weil
die Milch davon verſieget.

So lange bey einer Kuh das Kalb noch iſt,
hat man darauf zu ſehen, ob ſie von demſelben
rein ausgeſogen wird. Findet man jederzeit noch
viel Milch, ſo muß ſie ausgemolken werden, da
mit ſie ſich hernach nicht gewohne deſto weniger
Milch von ſich zu geben.

Schweinen, die man maſten will, iſt das
i Spießglas gut, wenn man ihnen wochentlich zweh

mal eine gute Meſſerſpitze voll, des rohen, zart
geſtoſſenen Spießglaſes auf ihr Futter thut. Es
tuhlet ſie ab, erhalt ſie beh gutem Appetit, und
verwahret vor den Finnen.

Die Finnen bey den Schweinen erkennet man
an den ſchwarzen Blatterlein am untern Theil
der Zunge, und vermuthet ſie, wenn eine aus—
geriſſene Borſte blutig iſt. Man gibt ihnen dar
wider roh Spießglas, beſſer Futter, reine Stal
le, und wenig zu ſaufen. Bey der Buch-und
Eichelmaſt bekommen ſie ſelbige meiſtens.

Eine Henne ſitzt drey Wochen. Zum Bru
ten iſt die beſte Zeit der Fruhling, und eine zwey
jahrige und noch altere ſchwarze und braune Hen
ne beſſer, als eine jungere und weiſſe. Ob die Eher
befruchtet ſeyn, und zum Ausbruten taugen, will
man daran ſehen, wenn man das runde Ende an
die Zungenſpithze halt, und es als warm fuhlt.

Die
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Die Huhner, welche ihrt Eyer ins Verbor

gene legen, bruten am beſten. Soll eine Hen
ne viel Eyer Jegen, ſo futtert man ſie maßig,
balt ſie im Winter warm, und gibt ihr zuwei-—
len Bocrkshorn (ein Kraut), geroſtete Gerſte,
Hanfſaamen und Buchweitzen. Ehyer laſſen ſich
lange gut behalten, wenn man ſie mit Schafun
ſchlitt, Firniß, Oel rc. uberzieht, oder in Mehl,
Malz, Aſche 2c. aufbewahrt.

Das Fettwerden der Ganſe erkennet man
daran, wenn der Schnabel weiß wird, und ſie
unter den Flugeln Polſter von Fett anlegen.

Der Pips iſt eine Verſtopfung der Naſenlo
cher und der Drüftn in der Schleinihaut, und
auf der Zunge.

Jm Erdboden ſind gewiſſe nabrende Theile
fur jede Art Pflanzen; doch in manchem Erdbo
den fur die eine Pflanze mehr, als fur die andere.

Daber entſtehen die Redensarten: Dieſer Fleck
Acker traat nicht gut Winterkorn; der nicht gut
Sommerkorn; das Korn hat dort keine Art:
denn wenn man oft einerley Getreideart auf ei

nen Fleck ſaet, ſo erſchopft ſich der Vorrath von
nahrenden Theilen fur dieſe Art Saamen, und
wachſt ſchlecht. Daher ſind die 3 Felder ent

ſtanden, Winterfeld, Sommerfeld und Brach—
acker.

Der Weitzen muß in einen Boden geſaet wer

den, der etwas ſchwer und gut. geduuget iſt. Der
Kocken kommt ſchon in einem etwas ſchlechtern

D Bo
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Boden gut fort. Der Winterrocken hat langeres
Stroh, auch mehrentheils groſſere Korner, als
der Sommerrocken. Die Gerſte will in einer
nicht zu leichten und durren Boden geſaet wer
den. Der Haber kommt zwar auf einem ſchlech
ten Boden fort, aber ein beſſerer Boden macht,
daß er ſich ſtarker vermehrt, und groſſer wird.

Die Brache iſt die Zeit der Ruhe fur den
Acker. Wahrend dieſer Zeit ſammlet derſelbe
wieder Fruchtbarkeit, und nahrende Theile, und
kann ſein Gewachs geben. Wenn er ubrigens
immer gut bearbeitet wird, ſo iſt es nicht einmäl
nothig ihn brach liegen zu laſſen.

Un die Erde fruchtbar zu machen, wird ein
theils laugenhaftes, theils Mittelſalzweſen erfor—
dert. Dieſes findet ſich in dem gewohnlichen
Dunger. Das theils laugenhafte, theils Mit-

telſalzweſen loſet die klebrichten und fettichten Thei
le die Erde auf, und macht ſie zum Eindringen in
die Gewachſe geſchickt. Auf trocknem Erdboden
bringt daſſelbe eine Fruchtbarkeit zu wege.

Von dem Miſt uberhaupt iſt zu mercken, daß
Jes beſſer iſt, wenn derſelbe alt, und das Stroh
verfault iſt; denn der neue Miſt gibt mehren

theils viel Unkraut, ſonderlich, wenn er kurz
vor der Saamenzeit aufs Feld kommt, und keine

Zeit zu verweſen hat.
Weun der Miſt bey heiſſem Wettet auf deu

Acker gefuhrt, und nicht bald untergepfluget wird;

424 J ſo
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ſo buſſet er von der Hitze die Krafte dergeſtalt ein,
daß er kaum den halben Nutzen verſchafft. Faſt

gleiche Bewandniß bat es mit dem Miſtfuhren,
welches im Winter geſchieht, indem gedachte
Zeit uber nicht allein der Froſt, ſondern auch
nachher die durre Fruhlingsluft ihn auszehrt, be
ſonders wenn er bis zur Brachzeit alſo liegen muß,

ehe er untergepfluget werden kann.

Einen ſandichten Boden kann man verbeſ—
ſern, wenn man Leim unter denſelben miſchet. Ein
thonichter Boden kann durch kalkichte Erde vet
beſſert, oder die Naſſe und Saure kann dadurch
vermindert werden. Auch der Sand dient dazu,

einen thonichten gar zu zahen Boden zu verbeſſern.
Naſſer und tkalter Acker wird durch Kalkmer
gel erwarmet, locker und fruchtbarer gemacht:
und den ſandig- und kalkichten Boden verbeſ—
ſert Thonmergel.

Einige allgemeine Landwirthſchafts
regeln.

1) Glaube nicht, daß du jemals zu viel
Dunger haben kannſt. 2) Beſtrebe dich, oft
und tief, auch wol queruber zu pflugen, wenn es
ipie Beſchaffenheit deines Landes erlaubt. 3) Laß
die Egge allemal lang ab, und denn queruber

gehen, wenn du geſaet haſt. 4) Bringe alle
Arten Miſt auf deinem Hofe zuſammen auf einen
Haufen, ſo wird er fetter und beſſer. 5) Mit
langem und nicht verfaultem Miſte wird der Acker
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und der Wirth betrogen. 6) Sey dver ſleißigſte
und erſte in der Saat: und Beſtellungszeit; aber
ubereile dich nicht in der Erndtezeit. Das heißt,
laß bey naſſer Witterung, wenn eins von beyden
feyn mußte, dein Korn lieber im Felde, als in
ver Scheune verderben. 7) Hute dich vor dum
pfigen Heu, und vor verdorbenem Saamen. Dab
erſte todtet dein Bieh, und das andere bringt
dich inn deine kunftige Erndte. 8) Nimm zum
Saamn das reinſte und auserleſenſte Korn, und

bute dith, daß du mit dem Dreſchflegel nicht
das weiche Korn quetſcheſt, wenn du zzur fruhen
Eaat bald nach der Grndte dreſchen mußt. Das
beſte ware, nur das Korn zur Saat zu nehmen
was durch Vorſchlagen willig ausginge.
Mit Kornwurüiern kannn man beſaamt wet
wWen, 1) durch freinbet Grlteidt, 2) durch der
Fuhrleute Sacke, worinn wurmicht Getreĩde gi
weſen iſt, z) durch eigene Sarke, die man an
dern geliehen hat, und welche von denſelben zu
umreinem Getreide gebraucht ſind. Bekommt man
alſo Getreide, welches nicht rein zu ſehn ſcheint,
ſo ſchutte man es an einen beſondern Ort, uind
verbrauche es zuerſt; die Sacke aber muſſen rein
ausgeſtaubet, und die darinn beſfindlichen Wur
mer getodtet werden.

Die beſte Zeit, Weitzen zu dreſchen, iſt, wenn
es ſehr kalt iſt, weil die Korner alsdann beffer
vom Stroh gehen, als wenn es warun, und den

Reti
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Wetter feuchte iſt. Eben das iſt auch bey dem
waber zu beobachten, welchen einige, wenn er
ſehr zahe iſt, zur Zeit des Froſtes, auch wol mit
Waſſer zu begieſſen pflegen, damit die Kornet
pom Stroh frieren ſollen.

Die Wireſen. werden verdorben 1) durchs
Woos. Dieſes Gewachs uberzieht den ganzrn
Erdboden, ſo, daß kein Gras durchwachſen
tkann. Dieſes muß man im Herbſte ſorgfaltig
abbharken oder eggen, wenn die Wieſe trocken:iſt
2) Durch Hutten oder Erdhugel, die theils von
Maulwurfshaufen entſtehen, welche bewachſen
ſind, theils guch vom Behuten mit den Vieh zu
naſfen Zeitein; degn de jritt das Vieh tief ein,
und was jwiſchen avren Tritte ſteben bleibt, daz
bewachſt und wird dichte. Endlich wird du
EÄwieſe ſo hugelicht und ungleich, daß niemanh
glatt mahen tann, ohne ſich die Senſe zu verder
ven. Man inuß alsdann das Gras hoch abhauen,
oder ſehr viel ſtehen laſſen. Dies wird verhin
dert, wenn man die Maulwurfshaufen ausein
ander wirft, und nicht bewachſen laßt, und kein
Vieh auf ſehr weichen Wieſen weiden laßt.
2) Durch gar zu ofteres Abmahen in einem
Jahre.

Lebendige Krebſe, oder mit den grunen Scha
len geſottene und entzwey geſchnittene welſche
Nuſſe in die Gange der Maulwurſe geſteckt, ver
ireiben dieſelben.
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Zundet man Pferdemiſt unter den Baumen,
die Raupen haben, an, ſo todtet der Rauch die
Raupen und Schmetterlinge.
Die Ratzen in den Hauſern ſterben, wenn
man den Filz von alten Huten in Stucklein, ſo
groß als eine Erbſe zerſchneidet, Zucker und Ha
bermehl drauf ſtreuet, und hinlegt. Auch ſoll
der aus Mehl und Eiſenfeilſtaub. gemachte Teig,
worunter gebratener Speck gemiſcht iſt, die Rai
tzen und Mauſe todten.

Ein leichtes Mittel, wie man ein Haus,
weun es gebauet wirb, vor Ratzen und Mauſen
auf immer bewahren kann, iſt, weun man durch
das ganze Haus, unter allen Fußboden, 223 Zoll
hoch Aſche, und oben daruber einen halben Zoll
hoch Sand, und unmittelbar darauf den Fußbo
den legen laßt. Ratzen und Mauſe werden als
dann das Haus meiden, weil ſie in Aſche und
Sand nicht arbeiten konnen.

Wenn man JZucker, oder andere ſuſſe Sachen
auf kleine Strauche von trocknem Wermuth ſetzet;
ſo vergreifen ſich die Ameiſen nicht daran.

Ein gutes Mittel, die Schafe auf eine dauer
hafte Art ohne Schaden der Wolle zu zeichnen iſt
dieſes: Nimm einen Theil Theer, acht Theile
Talg, ſchmelze es untereinander, und miſche fei
nen Kohlenſtaub darunter, doch nicht dicker als
daß es ſich warm mit einem Pinſel aufſtreichen
laſſt. Es iſt dauerhaft, nur  mit Seiffe und

war
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ſchen, und ſchadet der Wolle nicht.

Mittel den Rornwurm zu vertreiben.
Man nimmt von dem Weaſſer, darinn die

Faßbinder ihre Weiden eingeweicht haben, damit
ſie. dieſelben. deſto. leichter bearbeiten konnen; ſie
muſſen aber ungeſchalet und mit der Rinde darin
gelegen haben. Wie nun das Waſſer nach Ver
laun einiger Zeit, eine ſchwarze Farbe, einen ſtarken
Geruch und herben Geſchmack angenommen, be
ſprutzet man damit die Wande und das Dach des
Speichers oder Boden zu verſchiedenen malen,
bevor man das Getreide aufſchutten laßt. Auf
dieſe Weiſe wird ſich das Ungeziefer nicht in das
Getreide wagen.

Mitrel wider den Wurmfraß im Dolz.
Maan nimmt Franzbrantwein, taucht in den

ſelben einen nicht gar zu weichen Haarpinſel, und
beſtreicht z bis 4 mal die Oerter, wo der Wurm
Locher gemacht hat. Nachdem der Brantwein
ſich eingezogen hat, und trocken geworden iſt,
nimmt man eine Schwarte von Speck; halt ſol
che uber Kohlen, daß ſie ganz heiß wird, be—
ſtreicht damit die Wurmlocher, ſo daß man ſehen
kann, daß die Locher durch den Speck verſtopft
ſind. Darauf wichſet man die Gerathe mit
Wachs, und es wird niemals wieder der Wurm
hinein kommen, wenn man dies Wichſen fleißig
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wiederholt, und die Meubeln vom Staube rein
bewahrt.

Alles Holz, vor eingetretenem Safte gehauen,
iſt weit dauerhafter, als das, welches zur Zeit,
da der Saft im Holze ſteht, gefallet wird; dann
da lehrt die Erfahrung oftmals, daß die Wurr
mer in demſelben nicht lange ausbleiben.

Nutzen der gemeinen Lleſſel.
Man ſanmimlet die Neſſeln zu Ende des Au

guſts, auch im September, wenn man bemete
ket, daß die Blatter  ſteh neigen, oder welken wol
len, die Stengel gelblich werden und der Saaun
leicht von der Hulſe loogeht. Alsdann ſchneidetr
man die Stengel mit einer Sichel dicht an der
Wurzel ab. Die eingeſammleten Reſſeln breitet
man in der Luft aus, und laßt ſie 2 Tage trock
neu damit die Blatter vount den!: Stengeltt deſtd
leichter losgeben. Alsdann roſtet man ſie wie
Hanf, bindet ſie in Bundel und laßt ſie 6 oder
7Tage, nach Beſchaffenheit der Witterung, mehr
oper weniger, in klarem Fluß-oder Teichwaſſer
liegen. Nach dieſem Roſten muß man ſie recht
trocken werden laſſen, und an einen trockenen Ort
legen, um ſie nach Bequemlichkeit brachen zu
konnen. Die ubrige Bearbeitung beſteht in der
Zubereitung der langen Faden, wozu man ſich
gleicher Werkzeuge, wie bey dem Hanf, bedient.
Das daraus verfertigte Leinwand laßt ſich nicht
nur weiſſer; ſondern auch geſchwinder bleichen,

als
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als vie hanfne Leinwand. Es laßt fich auch aus
dem Reſſelgarn eine Art ſehr feinen Kattuns ver
fertigen.

Mittel das Entzunden des Heues in den
Schoppen und Heubergen, wenn es er

was feucht eingefuhrt worden, zu
verhuten.

Mnan ſtelle eine Tonne, oder ein anderes Faß

in die Mitte, laſſe das Heu um dieſſelbe herum
banſen, und ſo wie der Haufen anwachſet, laf—
ſe man das Faß herauf ziehen, damit in der Mit
te des Haufens eine Art von Rauchfange gleich
einem Schornſteine bleibe, in dieſen Rauchfange
ſanimlet ſich:nach und nach aller Dunſt des ſeuch
ten Heues, und ſteiget wie ein Rauch aus der
Spitze heraus. Durch dieſes Mittel wird auch
das Heu friſch erhalten.

Mittel den Blitz von den Stallen ab
zuhalten.

Man laſſe oben auf dem Dache eine Art von
Schornſtein machen, damit die Dunſte heraus
ſteigen konnen.

Nutzen der wilden Caſtanien.
Man ſammlet die reifen wilden Caſtanien,

dorret ſie, und laßt ſie ſchroten, woraus ein
ſchones Mehl, und wenn ſiedendes Waſſer dar—
auf gegoſſen, und dieſer Brey ſtark umgeruhrt
wird, der beſte Kleiſter oder Pappe eniſteht, der
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noch uber dies durch ſeine Bitterkeit, die Mot:
ten, Schaben und Speckkafer abhalt.

Mittel wider die Raupen.
Wenn die Blatter vom Regen, oder Thau

naß ſind, (und wenn beydes fehlt, muß man ſie
beſpritzen,) nimmt man Aſche, und wirft ſie mit
Vortheil des Windes an die Baume. Wenn
dieſes geſchicklich gemacht wird, kann man mit
einer Metze weit kommen, und doch kein Blatt
verfehlen. Dieſes findet auch ſtatt bey den Jn
ſeeten der Orangerie und beym Mehlthau, nur
muß es ofterer geſchehen. Die Raupen hungern
und purgiren ſich darauf zu Tode. Man thut
wohl, wenn man ſeine Baume bepudert, ehe die
Raupen zu merken ſind.

Man findet in den innerſten Theilen der
Schnecken ein weiſſes Fett, veſſen Eigenſchaften

ganz vortreflich ſind. Man kann zu ſolchem ſehr
leicht kommen, wenn man die Schneckenhauſer
zerſchlagt. Man kann es mit groſſem Rutzen
bey Verwundungen gebrauchen, indem es die
Wunden zuſammenzieht und heilet. Man ruhmt
es auch als ein vortrefliches Mittel wider die
Schwind:undLungenſucht, wenn es mit halb Milch
und halb Waſſer abgekocht und getrunken wird.
Mit eben dieſem Fett kann man auch zerbrochenes
Porzelain und Glas wieder leimen, wenn man
mit ſolchem den Bruch beſtreichet. Man kann
es laſſen trocken werden, und wenn man es brau
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chen will, klar ſtoſſen. Vermiſcht man dieſes
mit klar geſtoſſenen Schueckenhauſern, ſo gibt es
ein vortrefliches Cement, ſo der Luft und dem
Waſſer widerſteht.

Mit Eyerweis und ungeloſchtem Kalk kon—
nen ſteinerne zerbrochene Gefaſſe zuſammen ge—
leimt werden. Arabiſches Gummi im ſtarken
Weingeiſt aufgeloſt, iſt auch gut, zerbrochenes
Glas zuſammen zu fugen. Auch in ſuſſer Milch
konnen zerbrochene ſteinerne Gefaſſe zuſammen ge

kocht werden, wordus man ſchlieſſen kann, daß
in dem Kaſe ſelbſt noch weit mehr Zahigkeit ge
funden werde, wenn er auf die rechte Weiſe zu
einem Leim bereitet wird. Solches geſchieht auf
folgende Art: Mäin zerſchneidet einen friſchen
ſuſſen Milchkaſe in dunne Scheiben, nachdem
man vorher die auſſerſte Rinde abgenommen, und
ruhrt denſelben in kochendem Waſſer um, bis er
zu einem zahen Schleim wird, der ſich mit dem
Waſſer nicht vermiſcht. Wenn nun dieſer Kaſe
ſolchergeſtalt zu verſchiedenen malen in heiſſem
Waſſer, das immer aufgegofſen werden muß, be—
arbeitet worden, ſo ſchopfet man ſolchen mit ei—
nem Loffel anf einen warm gemachten Reibſtein,
und arbeitet denſelben mit lebendigem oder unge—
loſchtem Kalk zuſammen, bis er zu einem rechten
guten Leim wird, welcher ſich am beſten warm
gebrauchen laßt. Dieſer Leim loſet ſich im Waſr
ſer nicht auf, wenn er nur wohl getrocknet iſt,
welches nach Beſchaffenheit der Groſſe der zuſam
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mengeleimten Sachen, doch langſtens in 2 bis
3z Tagen geſchehen muß. Es konnen auch hole
zerne Materialien damit zuſammen befeſtiget wer

den, ſo daß, wenn ein von einander geborſtents
holzernes Gefaß damit zuſammen geleimt wird,
ſolches wieder von neuem gebraucht werden kann.
Zerbrochenen Marmor, und ſteinerne Gefaſſe were

den damit ſo ſauber zuſammen gefugt, daß man
den Ort des Bruchs kaum wahrnehmen kann.

Mirtel die Wauzen zu vertreiben.
Man ſtreue in die Bettireue friſchet Calmus

kraut, nebſt den varau gekijehtiſer Wurzeln, etwa
einen Fuß hoch. Der ſtarte Ceruch vertreibt ne.
Das Bette kann nachher etwas ausgeluftet wert

den.Ein gutes Mittel die Kornwürmer auf den
Boden auszurotten, iſit, wenn man den abge—
riſſenen Flachsſqamen in ſeiner Hulſe, oder die
Knutten ganz friſch, obngefahr eines Daumens
dicke auf den Kornboden ſtreuet; und denſelben
alle Tage umharket. Man muß den Saamen
ſo lange liegen laſſen, als man den Boden ent
behren kann, und dieſes einige Jahre nach einan
der verrichten.

Ein mit Terpentinol angeſenchtetes Stuck

Loſehpapier, oder Tuch zwiſchen das Gerath gee
legt, worinn ſich Motten aufhalten, vertreibt
dieſelben und machi, daß ſie ſich: nicht einniſten.
Das Grrath bekomnut davon gwar rinen etwmas

ubeln



uteln Geruch; indeſſen kann man denſelben leicht
vertreiben, wenn man daſſelbe, ehe man es braucht,

an die freye Luft ausbreitet.

Mittel wider die Ratzen.
Man koche weiſſe Vitzbohnen im Waſſer auf,

ſo lange bis ſie völlig aufgequollen ſind, und zu
berſten anfangen. Alsdann laſſe man das Waſ
ſer ablaufen, und brate die Bohnen, nachdem
fie kalt und wieder trocken geworden, in Butter,
iſo duß fie dabon ganz durchdrungen und braun

werden. Nachdem ſie kalt geworden, ſtreue man
ſie ullenthalben hin, wo Ratzen ſind. Nach ein
paar Tegen werden Lch dieſe Thiere ganzlich ver

Aieren. aserinũtkli.u vaven dbieſe gebratenen Vitz
bobnen, welche reitem andern Vieh ſchaden, et—
was unverdauliches fur den Magen der Ratzen.

Mitrel das Sauerwerden des Biers
Zzu verhuten.

MWenn man zu der Zeit, da der Hopfen in
ver Pfanne anfangt zu ſteden, und die widrige
Bitterkeit verliert, dagegen eine angenehme Bit:
terkeit erhalt, kurz vor dem Zu:oder Vollfullen
der Pfaune, eine. Kugel weiſſes reines Fichtenharz,
ſo groß als man die Kugel zwiſchen beyde Han
de faſſen kann, ninunt, ſolche ſodann zerſtucket,
amid ſtuckweiſe in der Pfanne herum wirft, and
wohl umruhrt; ſo wird das Bier, welches nicht
Den geringſten harzigen Geſchmack davon an
minimt, dadurch dergeſtalt verwahrt, daß es nie

mals
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mals einen ſauerlichen Geſchmack bekommt, viel
weniger ganz ſauer wird.

Ein wolfeiler Ofenkutt.
Man nehme Leim, feuchte ihn mit Waſſer

und etwas Blut an, und vermiſche dieſen Teig
mit ungeloſchtem Behtkalk. Wenn man denſelben
an einem kuhlen Ort ſtehen laßt, ſo iſt er lange
Zeit brauchbar. Streichet man ihn in die Fugen
eines heiſſen Ofens, ſo bindet er ſo gleich, der
Rauch verliert ſich, und es iſt ſchwer dieſen

Kutt nachher wieder heraus zu kriegen.

Wie man innerhalb 48 Stunden gerau
chert Rindfleiſch machen konne.

Man zerlaßt ſo viel Salpeter im Waſſer, als
man ſonſt zur Einſalzung eines Stuckes Rind—

fleiſch, Salz gebraucht. Jn dieſem Waſſer kocht
man das friſche Rindfleiſch langſam, und wen
det es ofterss um. Dieſes Kochen muß einige
Stunden fortgeſetzt werden, bis das inehrſte
Waſſer ausgedunſtet iſt. Es geht ſolches beſſer
an, wenn das Stuck Rindfleiſch nicht gar zu
groß und dicke iſt. Alsdann hangt man das
alſo geſalzene Fleiſch in den Rauch; ſo erhalt es

nach weniger als 48 Stunden eine ihm dienliche
Harte, ſiehet inwendig roth aus, und ſchmeckt

ſo gut, als das beſte geraucherte Fleiſch. Die—
ſes kann auch in warmen Sommertagen geſchehn.

Ein gutes Mittel die Ziegeldacher ohne Kalk
und Moos dergeſtalt zu verwahren, daß weder

Re
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NJegen noch Schnee durch den Wind auf die Bo—
den geweht werden kann, iſt, wenn man die
Fugen zwiſchen den Ziegeln mit Leim, der mit
fein zerriebenen Hafen von Hanf vermiſcht iſt, von

innen ausfullt.

Sechſtes Kapitel.
Etwas aus der Naturlehre.

g Jas Wort Himmel kommt in einem dreyſa
55 Luft, welche unſere Erde umgiebt, alsdannchen Verſtande vor. Erſtlich bedeutet es

den groſſen Raum, in welchem wir die Sonne,
den. Mond und dbie ubrigen Sterne erblicken,
welche daher auch in der Bibel das Heer des
Himmiels heiſſen, und endlich Aufenthalt der
Seligen.
Baetrachtet man den unumwolkten Himmel
des Nachts, ſo erblickt man unzahlige Sterne
mit bloſſen Angen; ſieht man ihn aber durch ein
Fernrohr an, ſo entdeckt man noch eine weit

groſſere Anzahl derſelben. Jnſonderheit erkennt
.man, daß der groſſe weiſſe Streif, mitten am
Himmil, den wir wegen der milchartigen Farbe
deſſelben die Milchſtraſſe nennen, aus unzahli

chen kleinen Sternen beſtehn.

Einige Sterne leuchten mit einem eigenen Licht
raund verandern ihren Ort nicht merklich gegen ein
eander. Dieſe werden daher Lixſterne genannt,

von



von dem lateiniſchen Worte Fixus feſt, und ſins
eben ſolche Korper, als die Sonne. Andere ha
ben kein eigenes Licht, und veranderen ihre Lage
ſo wol gegen die Fixrſterne als unter einander,
und heiſſen daher Planeten, oder Jrrſterne.
Sie ſind aller Wahrſcheinlichkeit nach, eben ſol
che bewohnte Weltkorper, als unſere Erde. Die
Sonne iſt ein runder feuriger Weltkorper, wel—
cher aller Planeten, die ſich um denſelben bewe
gen, Licht und Warme ertheilt.

Die Sterne ſind ſehr weit von uns entfernt.
Wenn unſere. Erde der Sonne am nachſten iſt,
ſo iſt ſie von derſelben doch uber a7 Millionen
deutſche Meilen, und von dem nachſten Firſtern,
uber ſiebenzehn hundert tauſend Millionen Mej
len entfernt.

Es ſcheint, als ob die Sterne ohne ſonder
liche Ordnung durch einander durch ſtanden; als
wenn ſie alle gleich weit von uns entfernt waren,

und als ob viele nur ein paar Finger oder Hande
vbreit von einander ſtunden. Dieſes iſt ein Jrt
thum, welcher daher. kommt, weil die Sterne ſo
ſehr weit von uns entfernt ſind. Es iſt wirklich
eine Ordnung unter ihnen; ſie ſind der Hohe
nach ſehr weit von einander entfernt, und die
lein ſcheinende Entfernung derſelben von einan
der“, macht in der That viele Millionen Mel

len aus.
«So klein die Sterne wegen ihrer groſſen

MEntfernuug von der Erde uns vorkommen, ſo

ſind



Mud ſie doch ſehr groß. Die Sonne z. E. iſt we
nigſtens zooooo mal groſſer, als die Erde, und

chie ubrigen Fixſterne ſind eben ſo groß, als die
Sonne, ga zum theil noch groſſer.

Auſſer den Firſternen und Planeten gibt es
noch eine andere Art von Sternen, welche man
Cometen oder Haarſterne nennt, und welche
der Aberglaube falſchlicher Weiſe fur Vorboten
Yroſſer Unglucksfalle halt. Sie ſind, aller Wahr
ſcheinlichkeit nach, auch Planeten, welche ſich ſo
wie wir um die Sonne  beweqt haben. Sie ha
ben aber nach und nach ihre Laufbahnen geandert,

ſo daß ſie der Sonneauf einer Seite immer na
her gekommen ſind, wodurch ſie nothwendig mehr
Hitze haben erlangen muſſen. Es hat daber die in
ibnen liegende brennbare Materie ſich endlich ent
Junden muſſen, dadurch der ganze Korper in Ver
wirrung gerathen iſt. Der deſtandige Brand hat
rine Menge waſſriger und anderer Dunſte in die
Hohe getrieben. Von denſelben iſt daher der Comet
guf allen Seiten umgeben worden, und weil die

Dunſte ſehr leicht ſind, ſo werden ſie von der
Gewalt der Sonnenſtrahlen fortgeſtoſſen, und
vinter den Korper des Cometen getrieben, daher
rubrt der Schweif deſſelben, welcher den Unverr
nandigen ſo furchterlich vorkommt. Weil in dem
Korper des CTomeren ſelbſt ein Feuer brennt, ſo

inuß dieſes den Dunſtkreis des Cometen erleuch
ten, und ſte um ſichtbar machen, wozu auch die
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Brechung der Sonnenſtrahlen in dem Dunſtkrei
ſe der Cometen das ihrige beytragt.

Unſere Erde gehort eben ſo wohl als der Mond
zu den Planeten, welche ihr Licht und ihre War
me von der Sonne haben. Sie iſt eben ſo wie
die Sonne, der Mond und andere Sterne, rund.
Dieſes ſehen wir unter andern aus dem runden
Schatten, welchen ſie auf den Mond wirft, wenn
ſie zwiſchen denſelben und die Sonne tritt, wel
che Erſcheinung wir eine Mondfinſterniß
nennen.

Eine Sonnenfinſterniß entſteht durch den
Schatten des Mondes, welcher von der Sonne
auf die Erde geworfen wird, und dies geſchieht,
wenn der Mond in gerader Linit zwiſchen die
Sonne und die Erde tritt.

Die Sonne wird bisweilen vom Monde ganz
lich bedeckt, ohngeachtet der Mond weit kleiner
iſt als die Sonne. Dies kommt daher, weil
der Mond unſerer Erde ungleich naher ſteht als
die Sonne, und ein kleinerer Korper, der uns
naher iſt, unſern Augen gräſſer vorkommt, als
ein viel groſſerer, der weit von uns entfernt iſt.

Der ganze Himmel ſcheint ſich mit der Son
ne und allen Sternen in 24 Stunden von Mor—
gen gegen Abend um die Erde herum zu dreben,
indem ſich die Erde in eben dieſer Zeit einmal um
ihre Axe von Abend gegen Morgen drehet. Die
groſſe Geſchwindigkeit, womit dieſes geſchiept,

macht,



macht, daß wir uns einbilden, daß die Erde
ſtill ſtehe, hingegen die Sonne ſich alle 24 Stun—

den rund um die Erde bewege, ſo wie es uns,
wenn wir mit immer gleicher Geſchwindigkeit vor
einer Reihe Baume vorbey fahren, vorkömmt,
als wenn der Wagen ſtill ſtunde, die Baume
hingegen vor uns ubergingen. Dieſe tagliche
Bewegung der Erde um ihre Axe iſt die Urſach,
daß Tag und Nacht auf derſelben mit emander
abwechſeln.

Die Sonne ſcheint ſich in einem Jahre ein—
mal um die Erde, von Abend gegen Morgen
berum zu bewegen, indem die Erde in dieſer
Zeit einmal um  die Sonne lauft. Dieſes ver—
urſacht die unterſchiedenen Jahrszeiten, oder die—
jenigen Veranderungen in der Natur, welche ſich
alle Jahr viermal zutragen. Dieſe 4 Jahrszei
ten ſind, der Cruhling, der Sommer, der
Herbſt und der Winter.

Da die Erde im Winter eine ſolche Stellung
gegen die Sonne hat, daß die Strahlen derſelben
ſehr ſchief auf uns fallen, und die Sonne uber—
dem alsdann nur eine kurze Zeit uber dem Hori
zonte iſt; ſo konnen ihre Strahlen die Erde we—
nig erwarmen, daher ruhrt es, daß es im Win—
ter ſo kalt, und die Tageslange ſo kurz iſt.

Jm Sommer fallen die Strahlen der Sonne
ſenkrecht auf unſere Erde, die Sonne bleibt als:
dann auch langer uber dem Horizonte und kann al
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ſo auch die Erde beſſer erwarmen. Daher iſt es
im Sommer heiſſer, und die Tage ſind langer.

So wie die Erde bey Tage von der Sonne
erleuchtet wird, ſo wird die Finſterniß der Näch
te dadurch vermindert, daß der Mond ſein Licht,
welches er von der Sonnen hat, auf den Therl
der Erde zuruckwirft, welchen die Sonne nicht
beſcheinet. Unſere Erde vergilt dagegen dem
Mende ſeine Dienſte, und erleuchtet ihn wieder,
erſcheinet ihm aber weit groſſer, als er uns, in
dem ſie 52 mal groſſer iſt.

Befindet ſich der Mond zwiſchen der Erde
und der Sonne beynahe in gerader Linie, ſo iſt
ſeine von der Sonne erleuchtete Halbkugel von
der Erde abgewandt, und wir ſehen ihn gar nicht.
Geht er mit der Soune in einer Himmelsgegend
zugleich auf und unter, ſo haben wir Leumond.
Geht er zu Mitternacht auf, ſo haben wir das
erſte Viertel. Geht er in der Oſtſeite zu der
Zeit auf, wenn die Sonne in der Weſtſeite un
tergeht, ſo haben wir Vollmond.

Die hellen Flecke im Monde ſind Berge,
welche zum Theil groſſer ſind, als die Berge auf
der Erde, die dunkeln Flecke deſſelben hat man
mit Namen von Meeren benennet, oh ſie gleich
keine wirkliche Meere ſind.

Wenn die Strahlen des Mondes ſich in der
kuft der Erde brechen, ſo entſteht um den Mond
ein glänzender Ring, den man den Hof um
den Mond ju nennen pflegt.

Der
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Der  Mond zieht das Waſſer in den groſſen

goeltmeeren gegen ſich, und verurſacht dadurch,
daß es innerhalb 24 Stunden zweymal in eini—
gen Gegenden aufſchwillet, in andern aber fallet
und ſich von den Ufern entfernt, welches die Eb
be und Lluth genannt wird.

Einen ahnlichen Eindruck ſoll der Mond auf
den Dunſtkreis unſerer Erde haben, und die
Sturme und merklichen Veranderungen des Wet
ters ſollen einer Art von Ebbe und Fluth deſſele
ben beyzumeſſen ſeyn. Der Neumond bringt ei
ne merkliche Veranderung des Wetters mit ſich,
weil von 1106 Neumonden, 95o0 ſind, die eint
Wetterveranderung verurſacht haben. Wenn
der Nenmond zugleich der Erde nahe iſt, ſo gel—
ten 33 gegen 1, daß man auf einer groſſen Stre
cke des Erdbodens Ungeſtum und Sturm vere
ſvuren wird.

Die Luft iſt ein ſehr dunner flußiger und
durchſichtiger Korper, und es iſt nicht unwahr
ſcheinlich, daß ſie eine blaue Farbe habe, weil
wir den Himmel blau ſehen, und auch entfernte
Dinge, die nicht blau ſind, z. E. Berge durch
dieſelbe unter dieſer Farbe erblicken. Die Urſach,
warum wir nahe Sachen nicht auch blau ſeben,
iſt, weil zwiſchen nahen Sachen und unſerm Auge
zu wenig Luft befindlich iſt, als daß die Farbe
derſelben viel Eindruck auf uuſer Augen machen
konnte.

E3 Obne
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HOhne Luft iſt kein Schall; denn dieſer iſt die
Bewegung der Luft, welche unſer Ohr empfin
det. Die ganze Menge Luft, welche unſerr Erde
umgibt, wird der Dunſtkreis genannt. Die
ſer iſt beſtandig mit vielen aufgeloſten Theilen an
derer Korper angefullt, welche von der Erde auf
ſteigen, dazu gehoren ſonderlich, der Staub, Waſ—
ſerdunſte, olichte Dunſte, ſalzartige und ſchwe
fſelartige Dunſte.

Die obere Luft druckt die untere, daher iſt
die Luft deſto dichter, je naher ſie bey der Erde
iſt, und wird deſto dunner, ja auch deſto kalter, je
weiter ſie von der Erde entfernt iſt. Daher iſt es
auf hohen Bergen immer kalter als im Thale;
denn die obere dunne Luft iſt viel zu fein, als
daß ſie von den durch ſie dahin ſchieſſenden Son
nenſtrahlen einen merklichen Grad von Warme
annehmen konnte. Die dicke Luft nahe an der
Erde iſt hierzu mehr fahig, und die erwarmte
Erde wirkt ebenfalls auf ſte.

Die Luft breitet ſich von ſelbſt wieder aus,
wenn ſie in einen enqern Raum zuſammen gedruckt
wird, ſo bald dieſer Druck nachlaßt. Dieſe aus
dehnende Kraft der Luft wird durch das Feuer
ſeht vermehrt, daher eine zugebundene Blaſe, in
welcher nur wenig Luft iſt, aufſchwillet, wenn
man ſie erwarmet; imgleichen geht der Brodteig
auf, wenn derſelbe gebacken wird, und das tro—
ckene Obſt wird groſſer, wenn es gekocht wird, weil
die Hitze die darinn eingeſchloſſene Luft ausdehnt.

So
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 So lange die Dunſte in der Luft zerſtreuet

ſiud, kann man ſte nicht ſehen: wenn ſie aber durch
die Kalte, odes durch den Wind, oder durch die
Sonnenſtrahlen, oder auf eine andert Art naher
zuſammen gebracht werden; ſeo werden ſie ſicht
bar. Wenn ſie ſich auf ſolche Weiſe in der un
terſten Gegend der Luft ſchwebend zeigen, werden

ſie Nebel genannt. Wenn der Nebel gefrieret,
und ſich an andere Korper anhangt, ſo nennt
man ibn den Reif.

Ziehet ſich der Nebel in die Hohe, ſo bildet
er eine Wolke.  Wir ſchlisſſen daraus, daß die
Wolken nichts anders ſind, als weit entfernter
Nebel. Dexr. Ahſtand der Wolken von unſerer
Erdflache iſt ſehr verſchiedentlich. Selten be—
tragt er eine deutſche Meile.Wenn die waſſrigen Dunſte in einer Wolke
durch den Wind, oder durch die Kalte, oder
durch den Donyer ſo nahe an einander gebracht
werden, daß ſtie ſich beruhren; ſo hangen ſie zu
ſammen und flieſſen mehrere in eins. Sie bilden
daher einen Tropfen, und dieſer muß dadurch ſo
ſchwer werden, daß er geſchwinde ans der Luſt

hernnter fallt.
Sturzen ſich die Dunſte in Geſtalt der Tro

pfen aus der Luft herunter, ſo nennen wir dieſes
den Regen. Durch den Regen wird die Erde
befeuchtet, erweichet und fruchtbar gemacht, die
Luft von ſchadlichen Dunſten gereinigt, die Hitze
derſelben gemaßigt, weil der Regen aus der
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hohern kaltern Luft kommt, und.das Waſſer in
den Quellen und Fluſſen vermehrt. Das Regenn
waſſer ſoll nicht uber 16 Zoll tief in die Erde
eindringen.

Oft ſchwebt in einer Gegend der Luft eine
traufelnde Wolke, und derſelben gegen uber ſchei
net die Sonne: alsdann ſehen wir, die wir zwin
ſchen der Sonne und der dunkeln Wolke ſtehen,
einen ſchonen Bogen von bunten  Farben, welche
daher entſtehen, wenn die Sitrahlen. der Sonne
auf die Regentropfen fallen, und bis zu den Au
gen des Zuſchauers gebrochenawerden. Ein ſols
cher Bogen wirdiein Begeribogen genannt

Wenn die Luft nach Untergang der Sonne
kulter wird, als die Erde, ſo bewegen ſich die
nahe an der Oberflache der Erde befindlichen Dun
ſte gegen den kaltern Ort. Geſchirht dieſes ſehr
haufig, ſo flieſſen  ſie in Tropfen zuſammen, und
fallen unter dieſer Geſtalt wieder herab. Dies
nennen wir den Thau.

Wenn die Dunſte einer ganzen Wolke gefrie—
ren, ſo hangen ſich unterſchiedene an einander,
und machen eine gerade Linie aus. Dieſe beruh
ren im Herunterfallen ahnliche Linien, frieren
mit denſelben zuſammen, und bilden den Schnee,
welcher mehrentheils aus ſechs Spitzen beſteht.

Durch den Schnee wird die Oberflache der
Erde nebſt den darinn befindlichen Krautern und
Saamenkornern, vor der groſſen Kalte beſchutzet,

und
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und hernach wenn er ſchmelzet, die Fruchtbar
keit des Erdreichs. befordert, das Waſſer in den
NQuellen und Fluſſen vermehret, und die Luft von
den ſchadlichen Dunſten gereinigt.

Wenn die Waſſertropfen einer Regenwolke
gefrieren, ſo fallen Eisſtuckchen aus der Luft her
unter, welche wir Hagel nennen. Zum Hagel
wird erfordert, daß die Dunſte nicht eher gefrie—
ren, bis ſie in Tropfen verwandelt ſind. Da
nur: die groſſe Kalte im Winter. verurſacht, dafi
die in der Luft befindlichen Dunſte ſelbſt gefrie—
ren; ſo ſieht man. wol, daß im Winter nicht
leicht Hagel entſtehen kann.

Das Gefrieren der, Waſſertropfen einer Re
genwolke kann. geſchehen. wenn eine Wolke, in
pem die Dunſte in derſelben ſich in Tropfen ver
mandeln, entweder durch den Wind in die obere
kaltere Luft gefuhrt, oder auch durch viele ſal—
zige Dunſte, dergleichen ſonderlich in Gewitter—
wolken ſind, ſo erkaltet wird, daß die Tropfen
anfangen zu gefrieren, wahrenden Fall aber plotz
iich wieder in warme Luft kommen, wodurch ihre
Kalte, ehe ſie die Warme annehmen, nochmals
ſo ſebr vermehrt wird, daß ſie vollig zu Eis
werden.

Der Hagel vermindert die Hitze der untern
Luft, und verhindert Wolkenbruche und Ueber—
ſchwemmungen, weil er, wenn er niedergefallen
iſt, langſam ſchmelzet, daher das Waſſer nach
und nach abflieſſen kann.

E5 Wenn
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Wenn man  gleiche groſſe Glaſer mit Waſſer,

davon eins offen, das andere theils verſtopft, theils
mit Oel, das uber dem Waſſer ſchwimmet, oben
angefullt iſt, in der Kalte an die freye Luft ſetzt;
ſo wird man wahrnehmen, daß das Waſſer in
dem erſten eher friere, als in dem letzten. Er
ſchuttert man dieſes aber ſtark, oder ſteckt durch
das auf dem Waſſer ſchwimmende Oel einen metal

lenen Drath, der bis in das Waſſer reichet, ſo
entſtehet bey eben dem Grad der Kalte, in dem
Waſſer ſo gleich Eis. Hieraus ſchließt man, daß
es eine gewiſſe kaltmachende Materie geben muſſe,
welche das Gefrieren des Waſſets verurſacht. in

Das Weaſſer friert von obenher. Daher
wird der darinn beſindlichen Luft der Ausgäng
verſperrt, und da die kaltmachende Materie in
die Zwiſchenraume des Waſſers eindringt, ſo
wird die zuvor im Waſſer geweſene Luft zuſam
men gepreßt. Nun dehnt ſich dieſelbe, vermoge
ihrer ausdehnenden Kraft, wieder aus, wenn ſie
zuſammen gedruekt! worden, ſie treibt daher die

Theile des Waſſers auseinander. Hierdurch
muß das Waſſer nothwendig ausgedehnt wer
den. Daher kommts, daß Glaſer, die mit Waſ
ſer angefullt und verſtopft ſind, zerſpringen, wenn
das darinn befindliche Waſſer gefrieret.

Die im Eiſe verſchloſſene Luft kann auch das
Eis zerſprengen, 17) bey gar zu greoſſer Kalte,
weil ſte alsdann durch die Kalte gar zu ſehr in die
Enge gebracht wird, da ſie ſich denn plotzlich

aus
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ausdehnt, und das Eis mit einem Knalle zer
ſprenqgt. 2) Geſchieht dieſes auch von der durch
die Warme verſtarkten ausdehnenden Kraft der
Luft. Dies iſt die Urſach, daß das Eis im Fruh—
jahr zerſpringt.

Wenn nach einem ſtarken Froſte die Luft war—
mer wird, ſo bewegen ſich die Dunſte gegen die
Mauren, als den kaltern Ort, weil die Steine,
als dichtere Korper, langer kalt bleiben. An
denſelben geſrieren ſie. Der gemeine Mann
glaubt, daß die Kalte alsdann aus den Gebauden
heraus komme, und man ſagt daher: die Ral—
te ſchlage an denſelben aus.

Der Blitz entzundet ſich durch die olichten,
ſchweflichten und. Salpetertheile, womit die Luft
vermiſcht iſt, und erreget, weil dieſe Entzundung
die Luft gewaltig ausdehnt, und dieſe alsdann
plotzlich wieder zuſammen fahrt, einen ſtarken
Knall, welcher der Donner genannt wird. Weil
dieſes Getoſe ungemein ſtark iſt, und ein ſtarker
Schall einen Wiederſchall hervorbringen kann,
ſo muß dieſes auch beym Donuer erfolgen. Der
oftere Wiederhall des Donners verurſacht das
furchterliche Rollen deſſelben.

Wenn ſich die ſaueren Dunſte mit andern
brennbaren Theilen in der Luft vermiſchen, ſo
brennen ſie in der Stille ab; dieſes nennt man
Wetterleuchten. Vermiſchen ſich ſchwefel- und
ſalpeterartige Theile, und werden entzundet, ſo
entſteht der furchterliche Blitz daraus.

Das



Das Einſchlagen eines Gewitters geſchicht,
wenn der Blitz bis auf Korper in der Oberflan
che der Erde fortgeht, daher dadurch feſte Kor—
per zerſchmettert, Metalls geſchmolzen, Hauſer
entzundet, Menſchen und Thiere getodtet werden
konnen.

Oft ruhrt die ſchadliche Wirkung des Blitzes
daher, weil durch.denſelben die Luftplotzlich und
heftig ausgedehnt. wird, wodurch harte Korpev
zerſplittert, und lebendige erſtickt werden. Es
gibt keine Donnerkrile. Nur der Blitz, undr
nicht der Donner ſchadet:

Zur Zeit eines Gewitters inuß mun alle Zug:
luft meiden, weil der Blitz derſelben folget; man
muß aus Dertern weggehen, wo viele Dunſte
ſind, die ſich leicht entzunden konnen, dergleichen
heiſſe Stuben und Zimmer, wo vielr Menſchen
beyſammen, und alſo auch viele Ausdunſtungen
von denſelben ſind; man muß keinen Toback rau
chen, und ſich nicht nahe an Thurme, Baume
und andere hohe und ſpitzige Korper ſtellen. Un
ter den Buchen kann man beh einem Gewitter
noch am ſicherſten Schutz ſuchen, weil man noch
kein Beyſpiel hat, daß der Wetterſtrahl in der
gleichen Baume gefahren ware.

Es iſt wahr, der Blitz todtet zuweilen Men
ſchen, allein es iſt doch etwas ſehr ſeltenes: denn
unter go Wettern ſchlagt kaum Eins ein, und
unter eben ſo viel Schlagen todtet kaum Einer,

einen



vinrn Menſchen. Jn der Bibel wird der Blitz,
das Feurr Gottes, und der Donner, die
GStimme Gotres, gennannt.

Der gemeine Mann glaubt, die Gewitter
kamen oft wieder zuruck, und das zuweilen nach
3 Tagen. Dieſes iſt ganz falſch, es ſind neue
Gewitter.

So furchterlich die Gewitter ſind, ſo haben
ſiedoch auch ihren Nutzen. Sie vermindern die
Hitze der Luft, verbronnen die in derſelben befind
lichen blichten und ſchweflichten Dunſte, welche
den Aebendigen Geſchopfen ſchadlich ſind, aber
indem ſie im Regen niederfallen, die Fruchtbar
keit der Erdreichs befordern.

Zu den feurigen Lufterfcheinungen gehoren

ouch noch die Norblichter, die Feuerkugeln, die
fliegenden Drathen, Sternſchnuppen und Jrr
lichter oder Jrrwiſche.

Ein Nordlicht iſt ein theller Schein, welt
cher an denn Himmel, meiſtentheils gegen Nor
den, oder Mitternacht, zur Nachtzeit, bey hei
term Wetter in der hochſten Luft geſehen wird.
Dieſer belle Schein entſteht von den feinnen feu
tigen Dunſten, welche aus den nordlichen Ge
genden der Erde nuffſteigen, ſich in der hochſten
Luft ſammlen, und daſelbft auf eine ahnliche
Weiſe, als die Blitzein der untern Luſt entzunden.

Leuerkugeln, ifliegende Drachen unb
Sternſchnuppen ſind olichte und harzige Dun

ſte



ſte, welche ſich in der hochſten Luft, in einem ſchleis

michten Klumpen ſammlen, durch eine innere Be
wegung entzunden, hierauf leuchtend niederfal—

len, und in den waſſrigen Dunſten der untern
Luft verloſchen.

Die Jrrlichter oder Jrrwiſche, welche der

Aberglaube fur die Seelen ſolcher Leute halt, wel—
che in ihrem Leben ihren Nachbarn das Land ab
gepflugt haben, ſind olichte und harzige Dunſte,
welche an ſumpfigen Orten, aus verfaulten Pflan
zen und Thieren am Tage aufſteigen;: des Nachts
aber durch die Kalte in ſchleimichte Klumpen
verdickt werden, welche ſich entzunden, und
durch jede Bewegung der Luft, uber der Erde
herum getrieben werden.

Die bewegte Luft wird Wind genannt. Es
entſteht ein Wind, wenn die Luft aus einer Ge
gend, auf die andere ſo ſtark drauget, daß dieſe

letztere ausweichen muß. Dieſes kann unter an
dern geſchehen, wenn die Luft in einer Gegend
warmer wird, als in der andern; denn alsdann
ſtromet ſie aus der warmern Gegend in die kaltere,
indem die Warme die Ausdehnung der Luft ver
mehrt.

Auch der Druck der Wolken kann einen
Wind verurſachen, wenn namlich eine obere Wol—
ke, auf die unter ihr ſchwebende, ſchwer auffallt,
und alſo die Luft dazwiſchen, mit Gewalt weg
getrieben wird. Wenn
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Wenn die aus dem Meere, in Menge auf—

ſteigenden Dunſte, einen Theil der Atmoſphare
einnehmen, und die Luft vor ſich her wegſtoſſen,
wenn ſie in Wolken verſammlet daher fahren,
und die Luft ihren Platz machen muß; ſo kann
beydes ſo ſchnell und heftig geſchehen, daß ſolche
Bewegung ſturmend iſt.

Stoßt eine Wolke, eine eben ſo groſſe Maſ—
ſe von Luft, als ſie ſelbſt ausmacht, vor ſich weg,
und ruckt in ihren Platz; ſo tritt die Luft hinter,
und zu beyden Seiten der Wolke wieder in die
Sielle, welche die fortziehende Wolke verlaßt.
Sie gibt ihr dadurch einen neuen Stoß, und be—
fordert die Geſchwindigkeit ibres Zuges. Dies
iſt die Urſach, warimn der Zug ungeheurer Wol
ken, wie gemeiniglich die Gewitterwolken ſind,
faſt immer mit beftigem Winde begleitet ſind.
Die gewohnlichen Winde gehen ſelten weiter,

als einige Meilen fort; die Sturmwinde aber
ronnen in 24 Stunden uber einen ganzen Welt—
theil: fortgehen. Ein ſehr heftiger Wind heißt
ein Sturmwind, und der heftigſte Sturm
wind ein Orkan.

Die Winde reinigen die Luft, vermindern

ihre Hitze, oder auch ihre Kalte, indem ſie war—
me.oder kalte Luft aus andern Gegenden herbey
fuhren, zerſtreuen den Blumenſtaub, wodurch
die Pflanzen und Baume beſruchtet werden,) be

wegen9 Die. Pflanjen ſind theile mannliche, theils weibli—

che.
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wegen das Waſſer, daß es nicht! faule, tragen die

Schiffe uber das Meer, und treiben die Muhlen.

Die Winde haben in Anſehung der Pflanzen
auch noch den Nutzen, daß ſie dieſelben erſchllt
tern, und dadurch den Umlauf und die Bewe
gung der Safte beh ihnen befordern. Sie ſind
ihnen alſo das, was die Leibesubung den Thie
ren iſt.

Die Erregung des Feuers geſchieht uberhaupt

durch eine ſtarke Erſchutterung eines Korpers,
wodurch das darinn verſchloſſene Feuer in Bewe
gung. geſehzt wird, uind baufig hervordriugt. So
wird z. B. das Eiſen warm und endlich gtuend,
wenn man es mit einem Hammer ſtark ſchlagt,
nnd wenn man Stahl gegen einen harten Stein
ſchlagt, ſo werden dadurch von beyden kleine
Stuckchen abgeriſſen, melche in Kugelchen oder
Funken ſchmelzen.

Auch durchs Reiben kann Feuer hervorge
bracht werden, daher Holz ſieh entzundet, wenn
es mit einem Stricke, oder mit einem andern
harten Holze ſtark gerieben wird. Eben daher

brennt

che. Die !letztern werden vvi bem Blumenſtauß
der mannlichen betruchtet. Wonn nicht bryderley
Geſchlechter auf: Ginem Stamme ſind, oder gar
nur eine Pflanie ausutachen, amnd ſieſich nicht von der
Gtelle vewegen konnen; ſo tragen die Winde die
vbefruchtenden Korner oder den befruchtenden Staub
gerade u vher Zoit dahin, wenn und  wo dle

dwothig ſind.
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brennt ein; lbagen an, wenn man damit lange
ſehr ſchnell fahrt.Die flußigen Korper konnen auch eine War—

e oder Flammie bervorbringen, wenn ſie feſte

Korper aufloſen, welche vlel verſchloſſenes Feuer
enthalten. Daher erhitzen ſich die gebrannten
Kalkſteine, weun Waſſer darauf.gegoſſen wird.

Aus einem  erhitzten vder brennenden Korper
Preitet ſich das Feuer nach und nach in alle um
ſtehende Korper aus, und gehet folglich aus einem

warmern Orte in kaltere uber; daher wird die
hejne Stube erivarnit, wehn Feuer in dem Ofen
Angemacht wird, und dir warmern Dunſte han
den ſich inr Wenter vn vle alten Fenſſterſchki
vdenairtr.Die Feuertheile dehnen, indem ſie in kinen
Morper eindringen, denſelben aus, daher ein ei
ſarner Drath langer wird, wenn man ihn heiß
vder gluend macht. Leblofe, und zwar feſte
Aorper, werden dadurch!in flußige verwandelt,
ꝓdir geſchmnolzen, indem die vom Feuer ausge
dehuiten Theile bieſer Korper endlich gar von ein
aunder abgeſondẽrt werden:;theils werden ſie auch

in ifeſte Corper anderer Art verwandelt. Z. E.
Holz wirdrim Feuer zu Kohlen und Aſche.

Wenn  mann Eaugenuiſche unter den Sand

miſchet, und: ditſes Mengſel in ſtarkes Feuer
Vringt, zerſchinetzet er um? wird Glas.

Dat Feuir befordert dus Eindringen der fluſ
ſigen Kluper n. ſeſin, daher. das Fleiſch beym

F Feuer
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Feuer gekocht, oder gebraten wird, um es weicher

und verdaulicher zu machen.
Die Theile eines Korpers, welche nicht ſelbſt

brennen, werden entweder im Rauche wegge
fuhrt, oder bleiben, wenn ſie zu ſchwer ſind,
in der Aſche zuruck. Jndeſſen gehen im Rauch
auch viele brennbare Theile mit weg, daher der
Rauch eines ausgeloſchten Lichts, durch ein an
deres brennendes Licht, leicht wieder angezundet

werden kam. fJm Rauch gehen auch viele ſaljige Theile mnit

weg, daher beißt der Rauch ſo ſehr in den Aü
gen. Und weil alles Salz das Fleiſch vor dir
Faulniß verwahrt, ſo fault aüch gerauchert

Fleiſch nicht.Die Vermehrung des Feuers kann unter an

dern geſchehen, wenn die Befreyung des Brenn
baren, in dem brennenden Korper etwas aufgr
halten worden iſt; und ſich dieſes daher anhauft,
und auf einmal befreyet; daher eine Lampe, kurz

zuvor ehe ſie verloſchet, eine groſſe und helle Flam
me von ſich zu geben:pflegt. Denn bey derglei
chen Lampen ſteigtedas Oel ſehr langſam in dem
Tacht in die Hohe,es kann daher die Flamme
nicht viel davon verzehren, und das Oel hauft

ſich in den Haarrobren ſo lange: an; bis es ſich
auf einmal entzundet. Eben dieſes geſchitht
durch das Aufſpritzen des Waſſers auf gluende
oder brennende Korper, wenn dieſet nur nicht zu

ſtark
w
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ſtark geſchieht. Denn durch das Waſſer werden
die Zwiſchenraume der Korper verſtopfet, und
folglich die Befrehyung des Brennbaren aufge:
halten. Dieſes hauft ſich daher an, und bricht
alsdann auf einmal hervor. Ferner geſchieht die
ſes auch durchs Blaſen. Denn es wird dadurch
die Flamme von dem Ort, wo ſie ſich befindet,
fort, und gegen andere noch nicht brenüende
Theile getrieben, welche ſich alsdann auch ent—
zunden. Bey gluenden Korpern werden aber
durchs Blaſen die befreyten brennbaren Theile
auf den gluenden Korper zuruck getrieben, ſit
muſſen daher andere noch nicht vollig erhitzte Thei
le erſchuttern, ſo daß ſich auch dieſe befreyen, und
die Hitze vermehren.

Die Verminderung oder Ausloſchung des
Feuers geſchieht 1) durch Entziehung ſeiner Nah
rung, daher eine Lampe verloſcht, wenn das Oel
entweder verzehrt, oder im Winter gar zu ſehr
verdickt iſt, ſo daß es nicht in die Haarrohrchen des

Tachts eindringen, und bis zur Flamme gelan
gen kann. 2) Durch Verminderung der Be
wegung ſeiner Theile, daher verloſcht das Feuer,
wenn man den brennenden Korper mit einem an
dern bedeckt, und inſonderheit mit Waſſer begieſ
ſet, indein das Waner die ſchnelle Bewegung
der bervordringenden Feuertheile hindert.

Die Ausloſchung des Feuers geſchieht ferner,
wenn die Feuertheile gar zu ſchnell ausgebreitet,

F 2 oder
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oder plotzlich von dein brennenben Korper entferut
werden, daher ein Licht, wenn: man ſtark hineiu
blaſt, imgleichen ein brennender Schornſtrin,
wenn man hinein ſchießt, gleich verloſchet.
Oſt ſamlen und/eutzunben ſich ftürige Dun
ſte in groſſen unterirrdiſchen Hohlen, und verur
ſachen dadurch theils die Erdbeben, wenn ſit
durch ihre ausdehnende Kraft die Oherflache der
Erde erſchuttern, theils die. feuerſpeyenden
Berge, wenn ſie qus Bergen in Flammien her
porbrechen.

Die feuerſpeyenden Berge ſtoſſen:cius den
Oefnungen ihrer Gipfel, wenn ſie breimen, Ranen
und Dampf, Feuerflammen, Aſche und grofft
Steiue, welche oft einige Centuer ſchwrr ſind aus,
ja vonn den Gipfeln einiger derſelben, flieſſet einz
feurige und dicke Materie herab, die, wenn. ſie
kalt geworden, ſteinhart iſti. Man .nennt ſie
Lava. Ordentlicher Weiſe ſind dergleichen Fei
charge entweder auf Jnſeln, oder doch nicht weit

vom Meer.
Der großte Theil unſerer Erde iſt mit Waſt
ſer bedeckt. Das Waſſer an ſich iſt ohne Farbe,
Geſchmack und Geruch. Wenn es dergleichen
bat, ſo kommt dieſes von den frembeir Theilen
ber, welche mit vem Waſſer genteiuiglich eben
ſo, wie mit der Luft vermiſcht ſfind.

21
Beym



WBenym Rochen des Waſſers entſtehn nuf der
Oberflache deſſelben Blaſen. Dieſe rühren von
der darinn befindlichen und durch die Warme aus
gedehnten Luft her.

 Wenn man „einen Stein ſchief auf die Ober
ftache des Waſſers wirft, ſo wird er von demſel
ben,wie von:feſten harten Korpern zuruckgeſtof
ſen. Dieſes ruhrt von der Harte der Waſſer—
theile her.anr; Das Waſſer debntie Korper aus, in web

che es eindringt. z. E. das Holz, und loſet ver
ſchiedene, ſonderlich die Salze auſ, indem es in
die Zwiſchenraume derſelben eindringt, und ihre

Theilchen von einander treunt.
Das Waſſer iſt das geſundeſte und beſte Ge

trank. Das flieſſende Waſſer iſt indeſſen wedei
ſorein, noch ſo wohl ſchmeckend und geſund, als
das Quillwaſſer. Das Regenwaſſer, und das,
welches aus geſchmolzeneni Hagel, Schuee nud
Eig entſtebt, iſt oft ſebr ungeſund. Das Aueit
oder Brunnenwaſſer iſt alſo geineiniglich das be
ſte, und unter demſelben iſt wieder dasjenige be
ſonders gut, welches bey Sandhugeln entſpringt.

Das Waſſer der Meere und Seen iſt ſalzig.
Zieſes rubrt daher, weil ſich im Merre wirkli—
ches Salz befindet. Daß ſich im Meere Salz
befindet, beweiſet die Verfertigung des Salzes,
das aus dem Seemaſſer, entweder durch die Son
nenhitze, oder durchs Kochen bereitet wird, und

F 3 unter
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unter dem Namen des Meeroder Bogſalzes
bekannt iſt.
Die Salzigkeit: des Meerwaſſers dient dazu,
daß daſſelbe groſſere und ſchwerere Schiffe tragen

kann, als das gemeine Waſſer. Sie bewahrt
auch das Seewaſſer vor der Faulniß, und macht,
daß es nicht ſo leicht als das gemeine Waſſer ge
frieret.

Aus dem Meeere ſteigen die meiſten waſſerich
ten:· Dunſte auf, welche Wolken nusmachen, und
großtentheils von dem Winde mach dem trockenen
Lande getrieben werden, auf daſſelbe als Regin
und Schnee niederfallen, und die Quellen unð
Fluſſe unterhalten, indem ſie ſich an der Nach
barſchaft der Berge, wo die Fluſſe entſtehn, an
hangen, und daſelbſt ſammlen.

Dieie Tiefe der Meere iſt ſehr verſchieden, be
tragt aber, ſo viel man weiß, nirgends uber ei
ne teutſche Meile.

Da in der Erde Hohlungen und Gange an
getroffen werden, ſo iſt es ktin Wunder, daß ſo
wol aus den Fluſſen, als andern Waſſerbehalt
niſſen, das Waſſer in dieſelben hineindringen
kann. Grabt man daher in die Erde, ſo kommt
man leicht auf dergleichen Waſſer, und dieſe ge
ben zu den Brunnen Gelegenheit. Laufen der-
gleichen unterirdiſche Waſſer nahe bey Bergwer-
ken vorben, ſo vermiſchen ſich die mineraliſchen
Theile mit denſelben, und geben zu den Gerund

brun
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brunnen Gelegenheit, welche den Menſchen
groſſen Nutzen ſchaffen.
Es gibt warme und kalte Bader. Jene

entſtehen, wenn gewiſſe brennbare Theile ſich
mit dem Waſſer vermiſcht haben; die kalten Ba
der aber ruhren von Salmiac, Alaun und der
gleichen her, oder auch, wenn die Quellen aus
ſteilen und kalten Felſen kommen.

Die Sauerbrunnen, deren ſich die Menſchen
ſo oft zu ihrer Geſundheit bedienen, entſtehen
aus den aufgeloöſten und vermĩſchten mineraliſchen

Korpern, beſonders aus Mittelſalzweſen, Laugen

ſalze, Eiſen und Vitriol, und ſind in ſolchen
Gegenden, wo Eiſen, Kupfer, Schwefel und
Steinkohlen ſich befinden. Die bittern Waſſer
kommen aus vermoderten Wurzeln, unreinem
Harze, Salpeter und Kupfererzen.

Siebentes Kapitel.

Nachricht von einigen auslandiſchen Waaren.

Mndig oder Jndigo iſt eine harte trockne
V Farbe, welche aus einer Pflanze, die gemei
niglich Anil genannt wird, bereitet, und von den
Mahlern ſo wol als von den Farberu zur blauen
und grunen Farbe gebraucht wird. Sie wird zu
dem Ende in Oſt und Weſtindien in ſehr groſſer
Menge gebauet.

F 4 Zau
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Jauſenblaſe, oder unrichtiger causblafe;
oder Kiſchleim iſt ein Leim,der. aus kleinen
weiſſen zuſammen gewundenen. Hauten zu beſtehen
ſckeint, und aus den Blaſen derjenigen Fiſche,
dit zum Geſchlechte des Hauſen und des Stors
gehoren, bereitet wird. Der Nutzen und Gea—
brauch derſelben iſt ungemein groß, indem ſie
einen ſehr guten und nach gehoriger Bereitung,
ejnen.uheraug feſten Leün gibt.

Hauſenblaſe mit Zucker gibt den ſo genannten.
Mundleim, vnh .in Brauzwejn. aufgeloſet, gihr

Iuulc.e utn, a ftſteb keivn,der permogend iſt, Holj,
Glas, Porjellain; Steine und Metall zu binden.
Die Rurnberger und einige Kloſter gieſſen daraus
die durchſichtigen Bilder, welche ſich durch den
Hanch krummen.

Das ſo genannte. Engliſcqhe Pflaſter iſt

nichts anders als ſchwarzer Taffent, deſſen eine
Seite mit zerlaſſener Hauſenblaſe uberſtrichen iſt.
Faſt alle Hauſenbluſe· komiut aus Rußzland. Die
meiſtacwird aus den, Blaſe des Hauſen bereitet,
welcher dem Store in der Geſtait am nachſten
kommt, und oft die Lnge von zoFuß erhalt.

Gelbholz, ein gelbes Holz, welches von
den WollenFarbern zur gelben Farbe gebraucht.
wird. Es wird von einem Baume erhalten, der
in Amerika wachſt, und zum Geſchlecht dev
Naulbeeren gehort, denen er im Laube und in den
Fruchten gleichet.

Rork,
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„a zKork, oder dasjenige, woralis die Pfropfe
geſchnitten  werden;. iſt die auſſere Rinde rines
Baumes aus dem Geſchlechte der Eichen. Die—

ſe Rinde wird ihm von Zeit zu Zeit, etwa alle
310 Jahre abgenommen, ohne daß er davon
Schaden leidat.n Dirzweyte und zartere Rinde,
weſcherunter zjeniriliegti wird: ihm. gelaſſen, wo
durch er denn in einigen Jahren jenen Abgang
arltüt. Dirſer, Baum wachſt, lvornemlich in
Jralien, Frautgtich. Spanien. und Portugal.
un Spanifchets Rohr. Diejenige Pflanze,
wovon die jetzt in Europa gebrauchlichen Handr
ſekergrnamhru warden, warbh in Mindien,
eun eliwas feuchtenn Dertern. Jm Wuchſe und
äuſſern Anſehen iſt ſie unſerm Rohre etwas ahn
lich. Sit iſt uberall: mit einer ſehr ſtachlichten
Ründe unigeben, welche von den abgeſchnittenen

Stucken abgeſchalt wird. Der. abgeſchalte Storl
iſt. mit einer klebrichten Feuchtigkeit uberzogen,
welche durch  wiederboltes Waſchen mit Waſſer
und Sand abgerieben werden muß.

Hat die  Pflanze ſchon ihre geborige Reife ge
habt, ſo zeigen die ſtabe nach. dem Waſchen, ei
ie ſebrcfeine. glonzende Oberflache, die mit einem

nqturlichen irniſſe uberzogen zu ſeyn ſcheint.
Deujqu Stocken, welchen der naturliche Glanz
ſehlt, pflegt man dieſen Mangel durch. einen kunſt
lichen Lack zu erſethen. So liange .ſie friſch ſind,
tann man ſie biegen wie man will.

55 Unm
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Unn ſie feſt und grade zu machen, werden fie
in Rauch gehenket, und zwar entweder frey, ſo
daß man an das untere Ende ein ſchweres Ge
wicht bindet, oder man bindet ſie auf ein grades
Pretit feſt, und laßt ſie alsdann trocknen. Den
Namen Spaniſche Rohre haben dieſe Stocke
vielleicht daher, weil wir ſie zuerſt durch die Spa
nier erhalten haben.

Jrndsſwer iſt die getrocknete Wurzel einer
Pflanjze, die eigentlich in Oſtindien zu Hauſe iſt,
und daſelbſt wild, oder doch ohne groſſe War
tung wachſt.Orlean, (nicht Orgelgan,) iſt eine Farbe,

welche wir aus Amerika bekommen, und die da
zu dient, der weiſſen Wolle die erſte Farbe zu ge:
ben, wenn man ſie roth, blau oder grun farben
will. Auch wird ſie oft dazu gemißbraucht, der
ſchlechten Butter eine hochgelbe Farbe zu geben.

Vorbemeldete Farbe wird aus dem rothen
Brey oder Teige bereitet, womit die Saamen
rorner einer Blume uberzogen ſind, welche auf
einem niedrigen Baume, der in dem mittagigen
Theile von Amerika anzutreffen iſt, wachſet.

Scharlachbeeren oder Kermeskorner
ſind kleine runde rothe Beeren, oder vielmehr Ne
ſter einer Art von Schildlauſen, die ſich auf ei
ner Art Eiche aufhalten, welche der Scharlauch—
baum heißt, und in Frankreich, Spanien, Jta
lien und der Levante wachſet. Man braucht die

Ker
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Kernieskorner unter andern in der Farberey, ine
dem ſie eine beſondere Scharlachfarbe geben, ſo
unter dem Namen Venetianiſcher Scharlach be—

kannt iſt.
Aloe iſt der Saft einer Pflanze, den man

durch Eintrocknen, zu einem feſten, aber bru
chigen, glanzenden, gemeiniglich ſchwarzbraunen
Korper gemacht hat, der zerrieben gelb oder grun
gelb wird, und einen eckelhaft bittern Geſchmack
und unangenehmen Geruch hat.

Der Caback vder Toback iſt ein Kraut,
welches ſeinen Namen von dem Amerikaniſchen
Landchen Tabacko oder Tabajko hat, wo es die
Spanier zuerſt gefunden haben. Es iſt erſt ſeit
ein paar hundert Jahren in Europa bekannt.
Der Knaſter iſt die beſte Sorte Taback, und hat
ſeinen Namen von dem Jtalianiſchen oder Spa
niſchen Worte Canaſtro bekommen, welches ei
nen Korb bedeutet, weil uns dieſer Taback in ge
wiſſen von Rohr geflochtenen Korben uberſchickt
wird. Der Schnupftaback iſt das Pulver von
den Tabacksblattern.

Der Caffee iſt der Kern einer kirſchenabnli
chen Frucht eines Baums, der urſprunglich aus
dem glucklichen Arabien her iſt. Er iſt erſt ge
gen das Ende des 16ten Jahrhunderts nach Eu
ropa gekommen, und wurde anfanglich lange
Zeit nur als ein Arzeneymittel gebraucht.

Der
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 Der Thee kommt aus Aſienvon einen Stau

rup genannt.
Der Zucker befordert die Verdauung, und

macht, daß der:Milchſaft, welcher ſich von dem
genoſſenen Speiſen abſondert, und alſo auch das
Blut, gut wird. Der geſundeſte Zucker iſt der,
welcher weder zu fein, noch zu grobiiſt.

Der Zimmet iſt die innere ſeinere Rinde ei
nes gewiſſen Lorbeerbaums, der jetzt faſt allein

auf
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aufeder Aſiatiſchen, den Hollandern jugehorigen
Jnſel Ceilon wachſt. Die Gewurznugelein
ſind die getrockneten Blumenknoſpen eines Baums,
deſſen eigentliches Vaterland die zu Aſien geho
rigen. Moluckiſchen. Jnſeln ſind.

 Der Murskarenbaum welcher ebenfalltz
anf den Molackiſchen Jnſeln hervorkommt, ſte
het unſern Apfelbaumen ahnlich. Er tragt ge:
wohnlich drrymal des Jahrs Fruchte. Die Frucht
gleicht den welſchen Nuſſen. Sie hat auch eine
Auſſere Schale. Die zarte. Haut, welche die
Muß ummitirlbar umgibt, nennt man falſchlich
Mustkatblumen, oder Muskartblute.

Die Baumwolle wachſt an den meiſten Or
ven von Aſien, auch in Afrika und Amerika,
rnuuch in einigen warmen Europaiſchen Landern.
Gie ſitzt in der Frucht eines gewiſſen Strauchs.
Diiſe Frucht iſt eyrund, und eine Art Schoten.
Die Schoten thun ſich, wenn ſie reif geworden ſind,
auf, und theilen ſich in 3 oder 4 Theile, worinn
ein Buſch. ſchneeweiſſer Wolle liegt, der von
der Warme dergeſtalt auflauft, daß er ſo groß
als ein Apfel wird. Mitten darinn ſitzen die
Saamenkorner. Es gibt auch Baumwollen
Baume. Die iWolle, welche ſie tragen, iſt zwar
ſehr fein, aber gu kurz.
„Das Baumol iſt der ausgepreßte: Saft aus

den Qliven. Der. Gelbaum oder Oliven

bnum ſieht rinenn Weidenbaum ahnlich. E
bleibt
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bleibt das ganze Jahr grun, hat keine Pflegt der
Menſchen nothig. Das weiſſe Del iſt das beſte.
Das goldgelbe iſt entweder von alten oder uber
reifen Fruchten gemacht worden. Das gute Oel
darf keinen Geſchmack haben. Genua in Jtalien
und vorzuglich die Gegend bey der Stadt St.
Remo hat nebſt Provence in Frankreich, das be
ſte Baumol in der Wilt.

Roſinen ſind getrocknete Weintrauben. Der
Kampfer kommt aus Jndien und Japan, von
einem Baum, der dem Lorbeerbaum gleichet.
Zuweilen ſammlet er ſich vonſelbſt in den Ri
tzen dieſes Baums, großtentheils aber wird er
durch die Kunſt heraus gezogen.

Der Rhabarbar iſt ein Kraut, welches um
Mosco herum, und weiter in Sibirien und der
Tartarey wachſt.

Elfenbein kommt aus Aſia und Afrika.
Man verſteht darunter die beyden groſſen Zahne
der Elephanten, zwiſchen welchen der Ruſſel her
abhangt. Es ſteht namlich auf jeder Seite des
Kopfs dieſer Thiere ein Zahn hervor; welcher
bey den mannlichen Elephanten bisweilen 6 Schuh

lang, oberwarts etwas gekrummt, und bis
200 Pfund ſchwer iſt.

Die Waaren, welche vom Wallſiſche gendnw
men werden, ſind der Thran, der aus dem
Speck deſſelben ausgebrannt wird; die Baar
den, welchte ſtatt der Zahne in der obern Kinm

lade
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cade einer gewiſſen Art Wallfiſche ſitzen, und
woraus man das Fiſchbein bereitet; der Wall
rarh, welchen man nicht mehr aus dem ſelten
vorkommenden Gehirn der Caſchelotte oder Pott
fiſche, einer Art der großten Wallfiſche, ſondern

aus dem Thran durch eine gewiſſe Lauterung,
bereitet.

Die Perlenmuſchel iſt wegen der darinn be
findlichen Perle, welche den feinſten Edelgeſteinen
gleich geſchatzt wird, merkwurdig. Was ſie ei
zgentlich ſey iſt noch nicht ganz ausgemacht. Vie
le halten ſie fur Eyerchen der Muſcheln und Au
ſterin. Die meiſten Schalfiſche haben Steinchen
oder Perlen in ſich.“ Diejenigen aber, die man
als Edelgeſteine ſchatzet, findet man in den Au
ſtern und Muſcheln, und die Schalen, worinn ſie
liegen, nennet man Perlenmuttern.

Die Heeringe wandern, vermuthlich um
ihrer: Nahrung willen, jahrlich in unbeſchreiblich
groſſen Heerſchuren aus dem Nord: und Eismeer,

goen Suden, theils bey Jsland vorbey, nach
Amerika, theils nach der Nordſee. Sie wer—
den dahin voin den ſie verfolgenden Wallfiſchen

gejagt, und fallen ſolcher Geſtalt den Menſchen,
welche ihnen aufpaſſen, in die Hande. Die Schot
ten und Hollander ſind die beruhmteſten Fiſcher

derſelben.
Der Heeringsfang fangt den 24ten Junius

auf Johauni an, denn eher iſt es durchaus nicht
erlaubt einige Netze auszuwerfen, und dauret bis

ium



zum agten Jul. Es iſt alſo lacherlich/ wenn
man in Teutſchland ſchon g Tage nach Johannis,
ſo genannte neur Holländiſche Heeringe verkauſft,
da man ſie alsdann kaum in Holland ſelbſt hat.

So bald der. Heering aus dein Waſſer kommt,
iſt er todt, daher muß er gefchwind aufgeſchnit
ten, das Gedarme heraus geneinmen, er ſelbſt
in friſches Waſſer geworfen, ſtark mit Salt. ge
rieben, und alsdann in eine ſtarke Salzlarte
(welche man Bockel oder Peckel ennet) gelegt
werden. Jn dieſer bleibt ern pder 15 Stunn

den liegen „wonauf nenn ihn zmweder gbtrocknet,
in Tonnen legt und nnt Sãſj beſtreuet; oder
ihn, wenn er 24. Stunden ·in der Salzlaeke gelt
geu hat, an bolzerne Spielſe heynden Kopfen han
get, und in einem. dazun eingerichteten Ofen ztwn

2. Stunden langrauchent bierauf in Tonnen
ſchlugt, und. ibn umer dem Namen der Boch
linge oder Buckinge verkaufet.

Stockfiſche ober Rlopffiſche ſo ueſtüt
man alle diejenigei Fiſche, rhelcht jum Geſchlecht
der Kabbeljaue grhoren, whknii ſie getrocknet por
den, indem ſie alovann jo ſletf wie ein Stock wet
den, und nachher murbe geklopftuſerben inuſfen.

:22

J dig
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Achtes Kapitel.

Erßfindungen.
CT hubaltain hat zuerſt in Erz und Eiſen gear
e beitet, folglich auch den Grund zu der
Bergwerkskunde gelegt.

Kain hatt den Felvbau, Abel die Viehzucht,
Noah den Weinbau getrieben.

Jubal wird fur den erſten Erfinder der Mu—
ſit gehalten. Naema die Schweſter Jubals und
Tubalkains erfand die Kunſt zu ſpinnen und
aufzuziehen, um Zeuge zu machen.

Die eigentliche Schreibekunſt iſt den Men
ſchen vielleicht erſt dürch die Geſetztafeln Moſis
bekannt geworden.
Die Verfertigung des Papiers aus Lum—

pen ſoll im 14ten Jahrhundert nach Chriſti Ge
burt erfunden, und 1477 die erſte Papiermuhle
zu Baſel von Antonius und Michael Gallicien
gebauet ſeyn.

Die Buchdruckerkunſt, oder die Kunſt
einzeln zuſammengeſetzte Buchſtaben abzudrucken,

iſt zuerſt von Johann Guttenberg zu Straßburg
1436 erfunden, von Peter Schafer aber und—
Johann Fauſt zu Mainz verbeſſert, indem der letz
tere erſt ſeit 1450 die gegoſſenen Lettern angegeben,

da Guttenberg nur geſchnitzte brauchte.
Ein gewiſſer teutſcher Gelehrter (Herr Hof

rath und Prof. Klaproth) hat vor einiger Zeit

G die
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die Kunſt erfunden, bebrucktes Papier von der
Oelfarbe zu reinigen, und es ſtatt der Lumpen zu
neuen weiſſen Papieren zu verarbeiten. Es ge—
ſchieht vermittelſt der Walkererde, womit das be
druckte Papier in der Papiermuhle von neuem
geſtampft wird.

Die Kupferſtecherkunſt wurde im Anfan

ge des 1ten Jahrhunderts von Franciſeus Bo
cholt erfunden, ſo wie faſt um eben dieſe Zeit
Michgel Wohlgemuth die Holzſchnitte erfand.

Jm Jahr Chr. 1355 gerieth Barthold
Schwarz, ein Franciſcanermonch aus Freyberg,
bey ſeinen chymiſchen Verſuchen, auf die Erfin—
dung des Schießpulvers. Die Venetianer
ſollen nachher das grobe Geſchutz, ein Bur—
ger zu Venlo die Bomben, und ein Nurnber-
giſcher Burger, mit Namen Guter, die Wind:
buchſen erfunden haben.

Jn Frankreich hat ein Tiſchler einen Wagen
erfunden, worinn man ſich allein .ſo ſchnell fort
fahren kann, daß ein Pferd ohne Galopp nicht
nachkommen kanu.

Jm Jahr Chr. 1500 machte ein Nurnber
giſcher Burger, mit Namen Peter Hele, die er—
ſten Taſchenuhren in der Welt, die zuerſt un
ter dem Namen der Nurnbergiſchen Eyer be
kannt wurden.

Ein Braunſchweiger mit Namen Jurgens,
der ein Steinmetz und Bildſchnitzer war, ſoll
die erſten Spinnrader verfertiget haben. Die
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Die Glaſur der irdenen Gefaſſe hat zuerſt

ein Topfer in der Unterelſaßiſchen Stadt Schlet
ſtadt im 13ten Jahrhundert erfunden.
Raymundus Lullus, ein Gelehrter aus dem

13ten Jahrhundert, ſoll das Brantweinbren
nen erfunden haben.

Die Erfindung der jetzt gebrauchlichen Or
geln fallt in den Anfang des 14ten Jahrhunderts,
und gehort den Deutſchen. Bernhard, ein Deut-
ſcher, erfand das Pedal.

Die jetzt uberall gewohnlichen Calender ſind
zuerſt in Deutſchland gedruckt. Der erſte ſcheint
derjenige geweſen u ſeyn, der Jobann Regiomon
tanus 1476 nach Ebriſti Geburt zu Nurnberg,
und zwar Lateiniſch heraus gegeben hat.

Die Hohenofen bey den Bergwerken ſind
eine deutſche Erfindung, und zwar zuerſt 1727
im Mansfeldiſchen aufgefuhrt worden.

Das Dratziehen iſt ums Jahr Chriſti
1400 in Nurnberg erfunden.

Die vortrefliche Farbe, welche unter dem Na
men Berlinerblau bekannt iſt, und vornehm
lich aus Blutlauge, Alaun und Eiſererde berei—
tet wird, iſt zuerſt vou dem 1734 verſtorbenen
Conrad Dippel erfunden.

Ein gewiſſer Deutſcher, mit Namen Strube,
hat gezeigt, wie man das ausgewachſene Getrei—
de durch Brantwein dergeſtalt verbeſſern kann,
daß es zum Brotbacken tauglich wird.

Jm



Jm Jabr 1 126 erfand und brauete ein Han
novriſcher Burger, mit Namin Broihan, ein;
ſo genanntes weiſſes und ſußſchmeckendes Bier,
welches noch bis jetzt von ihm Broihan genannt
wird.

Jmi Jahr 1778 erfand ein Jtalianiſcher
Gelehrter eine Art Papier, welches weder brennt

noth Feuer fangt.
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